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Vorrede. 



▼Vas ich am ScUasse der Recension von Herrn Mül- 
lers Emnenideii gesagt habe^ dass das neue GescUeclit^ 
welches tiefere Fragen als die Notengelehrsamkeit an das 
Alteriham zurichten vorgiebt, wenn ihm widersprochen wird^ 
zu einer in Gesinnung und Ton gemeinen Wehr greifen 
müsse^ die man sicher zn erwarten^ nicht aber nothig habe^ 
dagegen za protestiren : das hat Herr Müller in dem neu- 
lich herausgekommenen Anhange zu seinem Buche toU« 
kommen bestätigt. Ich kann daher in den Znsätzen zu 
meiner Recension bloss fiber den wissenschaftlichen Ge- 
halt dieses Anhangs^ in wiefern sich derselbe auf meine 
Beurtheilung bezieht^ zu denen sprechen ^ denen es um 
die Sachen zu thun ist. Vorher mnss ich jedoch etwas 
über Herrn Fritzschens Schrift, ingleichen über die Ent- 
stehung meiner Recension sagen. 

A* 



IV VORREDE. 

Herr Fritzsche ist wegen des Tones, den er sich 
in seine)" Sclirift erlaubt hat^ sehr hart getadelt worden^ 
und sogar seinen Charakter hat man angegriffen. Jenen 
Ton heisst er jetzt wohl selbst nicht mehr gnt^ so wie 
derselbe allerdings nicht gebilligt werden kann. Aber 
Herrn Fritzsche mnss man persönlich kennen^ wenn man 
ihn richtig benrtheilen wilL Er besitzt das beste ^ red- 
lichste^ wahrheitliebendste 9 wohlwollendste Herz von der 
Welt: allein seine ansserordeniliche Lebhaftigkeit nnd 
sein überall in helle Flamme aoflodernder Eifer reisigen 
ihn nnr zn leicht nber die Grenzen hinaus. Alles macht 
auf ihn die stärksten Eindrucke: er lobt daher ungemes- 
sen und tadelt ungemessen ^ beides aus Herzensgründe^ 
und frei von kleinlichen und unwürdigen Absichten. Ent- 
zückt Tor Freude^ wenn er etwas Gutes . gründen zn 
haben glaubt^ ist er auch wiederum, wenn er entdeckt 
geirrt zu haben, eben so schonungslos gegen sich selbst, 
wie gegen andere. Daher verdient und erhält er Liebe 
und Achtung yon jedem, der ihn kennt. Denn Wahr- 
heitsliebe ist die Quelle, aus der diese Heftigkeit ent- 
springt. Bei einem solchen Gemnthe war es natürlich, 
über ein Buch, wie Herrn Müllers Eumeniden, das bei 
solcher Anmaassung solche Resultate giebt, entrüstet zu 
werden. Offenbar hat er seine Schrift in der ersten 
Aniwallnng des Unwillens niedergeschrieben, wovon nidit 
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BOT der Tob, sondern aacL manche handgieifliclie Ue- 
bereilnngen den sichern Beneia geben. Da Herr 3Iül- 
ler ganz in demselbeD Tone, obwohl mit aüderer Geäm> 
nang spricht, so kann ich wohl «eher seyii, dass, vi'ie 
die übrigen Professoren in Göttingen es verbitten Hür- 
den, wenn man Ton der Denkart nnd Sjiraclie ilires Col- 
legen auf die ihrige schliessen wollte, so auch niemand 
TOD Herrn Fritzachens Ton aaf meine Scliulc iihcrhaaiit 
einen Schloss machen, nnd an eine Partei ifkaben werde, 
an deren Spitze ich stehen soll, da doch, wiihrcnd man 
nüch mit vereinigten Kräften angefallen hat, von mir 
ftodi nickt einer meiner Schüler oder Freunde veranlasst 
worden ist, zn diesen nswürdigen AngrilTen ein Wort 



Was meine Recension von Herrn iliillcrs Buch au- 
tangt, so entstand sie anf folgende Weise. Tcli hatte 
für das Sommerhalbjahr 1833. Vorlesniigeu iil)er die 
Enmeniden angekündigt, ab ich in dem Messkataloge 
Herrn Möllers Änsgabe angezeigt fand. Diess konnte 
mir nicht anders als sehr willkommen seyn, du ich glanhte, 
in diesem Buche, besonders in antiqnarischer and arcLäo- 
lo^scher Hinsicht, lehrräcken ErÖrfernogcn cntge^ense- 
hen zn därfen. Als ich das Bnch erhalten nnd die Voj-- 
rede gelesen hatte, liess ich nüch, bekannt mit Kenn 
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VI VORREDE. 

Müllers Ton 9 nicht abschrecken die gefasste Hoffnung 
^stznhalten^ sondern in dem gnten Glanben nnn doch 
den Aeschylus, dessen Yerständniss nur ^sammt dem 
Yerständniss aller alten Dichter überhaupt abgespro- 
chen war^ wirklieh verstehen zn lernen^ bescUoss. ich 
diese Ausgabe nach Karlsbad^ wohin ich vor dem 
Anfange der Vorlesungen mich zu begeben im Be- 
griff war^ mitzunehmen, und da das Buch recht mit 
Müsse zu shidiren; vielleicht auch^ wran ich eimgen 
Stoff dazu fände, eine Recension, obwohl von ganz an- 
derer Art, zu schreiben^ indem ich erwartete, die ange* 
kündigten tieferen Fragen an das Alterthum befriedigend 
beantwortet zu sehen. Als ich dort angekommen war^ 
las ich das. Buch durch; fand mich aber in meinen Er- 
Wartungen so getäuscht^* dass ich es mismuthig weglegte, 
und den Gedanken an eine Recension aufgab« Indessen^ 
da eine andere Arbeit, die ebenfalls fiir den Aufenthalt 
in Karlsbad bestimmt war^ früher beendigt wurde, als 
ich gedacht hatte, fährten mich Ueberflnss an Zeit und 
Mangel an Beschäftigung wieder zu den Enmeniden^ nnd 
veranlassten mich den Gedanken an dne Recension wie^ 
der aufzunehmen. So wurde d^ grosste Thefl dieser 
Recension, das h^t, alles, wozu es keines fiTachscUa- 
gens von Büchern bedurfte, in Karlsbad gesdiri^M: 
denn ich hatte bloss Wdlauers Ausgabe nnd zwei Tex- 
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tasabdracke mU; beigescfariebeneD Amnerkm^en nebst ei-> 
n^m in früherer Zeit medergesdniebenem Hefte miige* 
lumuDiien; was Imgogtn Nachsohlagcn erforderte^ worde 
für die Zeit nach der Rfiekkebr att%choben5 in wddier 
ich dann anch dieses yollendete. Nachdem die Recen- 
sion nadi Wien geschickt wnij nnd während sie ge- 
druckt wurde 9 fanden sich^ besonders auch durch Herrn 
Fiitzsckns Schrift, manche Veranhssnngen za Zosäteen, 
zn denen jetzt medenun neue Zusätze gekommen sind, 
nadidem Herrn Müllers Anhang erschienen ist. Beide 
Arten yon 2iusätzen sind durch Klammem^ die letztem 
noch durch ein hinzugefugtes Sternchen bemerklich 
gemacht. 

Diese Erzählung wird bestätigen^ was ohnediess je- 
dermann sieht 9 dass ich^ was mir niemand wehren kann^ 
bloss mein Urtheil über die Art, wie Herr Müller das 
Alterthum behandelt , ausgesprochen , mit Herrn Müller 
selbst aber nichts zu yerkehren habe. Grosssprecheri- 
sches An&tellen leichtsinnig erdicliteter Dinge, unredliches 
Verdrehen und höhnisches Abwehren Jedes Widerspruchs, 
überall sichtbares Bestreben in Verbindung mit einer ge- 
genseitig auch das niditlobenswerthe lobenden nnd die 
nichteinstimmenden gemeinschaftlich schmähenden Partei 
sich den Schein ausschliesslicher Competenz zu verschaf- 
fen, sind Künste, durch die selbst Leichtgläubige, Un- 
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wissende, und Fnrdiüame nur dne Weile geblendet und 
»^schreckt werden; jeder andere aber wendet mit Ml- 
derwiDen den Blick ab, wo eine Denkart berrortrit^ die 

■Ulf die eigne Aohtnng vemcbtet bat; 
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▼Vie das Geken durch weehselseitiges Vorsetzen eines 
Fnsses yor den andern bewerkstelligt unrd^ so pflegen 
anck die M^ensckaften tkeilweise abweckselnd fortzn-* 
sckreiten« Hätte jeder Fuss sein besonderes Bewasstseyn^ 
so wäre es läckerlick^ wenn der jedesmal Toransgeschnt-* 
tene sick darauf etwas einbilden^ nnd den znräckgeblie- 
benen yerackten wollte^ auf den er sick dock stfttzen 
mnsste nm voraus zu kommen^ und der sogleick ikieder 
ikm voraus seyn wird; nock läckerlicker aber^ wenn er^ 
ausgestreckt okne Boden unter sick zu kaben^ nck sei- 
nes Yorgesckrittenseyns riiknite» Die Gelekrten verges-* 

sen es manckmal^ dass sie gleicksam dieFüsse sind, anf 

»^^^^^^^^■^ ■ ' 

*) Aas den Wiener Jahrbuchein. Band LXiV. 
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denen die Wissenschaft fortschreitet In der Philologie 
war in den neaern Zeiten eine Weile die holländische 
Schule vorherrschend gewesen^ die bei der Erklämng der 
alten Schriftsteller, nnd besonders der Dichter, fast bloss 
Wort« und Sprachgebrauch erörterte nnd Parallelstellen 
verglicL In Deutschland fing man an das Unzureichende 
und Unzweckmässige dieser Methode zu fühlen, und vor- 
züglich war Heyne bemüht, die Philologie auf einen ho- 
hem Standpunkt zu erheben, und Geschichte, Alterthü- 
mer, Mythen, Philosopheme , das gesammte Leben der 
Alten zur Anschauung zu bringen« Man mfisste sehr un- 
gerecht seyn, wenn man dieses Verdienst verkennen^ uud 
ihm zum Vorwurf machen wollte, dass die vielen Rich- 
tungen, nach denen er sich ausbreitete, nicht sogleich 
mit der Sicherheit, die nur eine Folge langer und müh- 
samer üebnng seyn kann, verfolgt werden konnten; in- 
gleichen, dass tiefere Sprachforschung und scharfe Kritik 
einstweilen etwas zurückbleiben musstem Dennoch ha- 
ben diess einige selbstsüchtige Gemüther gethan, und 
haben, ohne zu erwägen, dass, wer zuerst in unweg<« 
samer Gegend die Bahn bricht, nicht auch den ganzen 
Weg ebnen nnd glätten und die sämmtlichen Umgebun- 
gen anbauen könne, sein Verdienst auf eine widrige Wei^e 
herabzuwürdigen gesucht. Als man nun anfing einzuse- 
204hen^ dass alle Kenntniss des Alterthnms zuletzt auf dem 
Verständniss der Schriften, die uns übrig sind, beruht^ 
und folglich grammatische Genauigkeit und kritische Be- 
richtigung der Texte allem vorausgehen muss, wandte 
mh die Philologie wieder nach dieser Seite mit vorzüg- 
lichem Edfer, und besonders erwarben sich die Englän- 
der ein bedeutendes Verdienst um Erforschung der Sprach-* 
gesetze, vomthmlich der Attischen Schriftsteller. Ihnen 
folgten die Deutschen, und brachten durch philosophische 
Betrachtung der Sprache, die bisweilen jedoch sich zu 
weit verstieg, Licht in die vorher meistens bloss empi- 
risch angesehene Sache. Nachdem man hier das Feld 
für hinlänglich gereinigt hielt, ging man wieder zu der 
Geschichte und den ilteithiimiMi mit dem, was dazu ge- 
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hört, über, auch hier aber meäer eft einseidg, und theib aiiB 
Yernachlässigiing der grammatischen Stadien, tbeils durch 
ein unlogisches Spiel einer zügellosen Phantasie mit nn* 
kl»ren Begriffen das Ziel yerfehlend« Herr Hofrath Mfil« 
lery ein Mann, dessen ausgebreitete Gelehrsamkeit, des- 
sen ausgezeichnete Talente, und dessen grosse Verdien- 
ste um Geschichte, Mythologie und Archäologie allge» 
mein gerfihmt dnd, gdiört zu denen, die das Alterthum 
YomehmHch Ton dieser Seite betrachten. 

Je mehr man ihm dafiir dankbar zu seyn schuldig 
ist, desto mehr ist es zu bedauern, dass er sidh nicht 
von der unfeinen Hoffärtigkeit frei gemacht hat, die sich 
in der Schule, welcher er angehört, zu zeigen pflegt* 
Diese Hofliiügkeit kann dem, der sie besitzt, keine Ach- 
tung erwerben, und der Empfehlung seiner Sache ist sie 
Tielmehr hinderlich als iorderiich. Denn schon ihrer 
Natur nach kündigt sie sich als be&ngen an, und, da 
m die Nachweisung eines Irrthums, vor dem dodh niemand 
sicher ist, nicht ertragen will, wird sie es durch Leiden« 
achaft noch mehr, und greift zu Yertheidigungsmitteh, 
die der, dem es um W^rheit zu thun i^t, för unwiuv 
£g hält Wenn Herr Mfiller in der Vorrede die Philo- 
logen Ton Profession, die er als von sich und denen, die 
seinen Weg betreten, yerschieden bezeichnet, mit Gering- 
schätzung ansieht, und sagt, es gebe woM auch schon 
jetzt ein anderes Geschlecht, i(?elches tiefere Fragen an 
das Alterthum richte, als Notengelehrsamkeit beantworten 
könne : so liegt darin, neben einem unfreiwillig entschlfipf- 
ten Geständniss der schwadien Seite, erstens ein Irrthum, 
und zweitens eine grosse Anmaassung. Eän Irrthum: 
denn dem Philologen von Profession setzt Herr MnUer 
oflenbar den Archäologen gegenüber: richtig aber kann 
man ihm bloss einen Dilettanten entgegenstellen, und di-< 
lettantisches Behandeln der Schriften des Alterthums ist 
es, was die Philologen von Profession meistens den Ar- 
chäologen, Herrn Mfiller nicht ausgenommen, zum Vor- 
wurf zu machen genöthigt mid« Anmaassang aber ist es,205 
die Notengelelffsamkeiten der Beantwortung jener 
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Fragen für unfaliig zu erklären^ da eine wirkliche Be- 
antwortnng solcher Fragen dieser Notengdehrsanikeit so 
sehr bedürftig ist, dass sie ohne dieselbe za einem lee- 
ren Gerede mrd. Die archäologische Schnle sucht das 
Verstehen der Schriftsteller fast allein in der Erörterung 
der geschichtlichen, antiquarischen, mythologischen und 
artis^chen Beziehnngen; das aber, worin doch gewiss 
jeder Unbefangene zuerst dieses Verstehen setzen wird, 
das Verständniss der Worte, des Sinnes, des Znsammen- 
hanges der Gedanken, stellt sie nach^ obwohl sie sich 
den Schein vom Gegentheile zu geben bemüht ist, einen 
Schein, mit dem sie sich nnd ihre Anhänger, nicht aber 
die, welche der Sache auf den Grond gehen, täaschen 
kann. Das ist denn aber aogenscheinlich eine nicht ge- 
ringere Einseitigkeit, als die der blossen Sprachgelehrten, 
welche alles, ausser was zor Sprache gehört, nnbernck- 
sichtigt lassen* Nnr beides zusammen, mit gleicher Gründ- 
lichkeit nnd Vorsicht behandelt, nnd frei gehalten von 
Beimischung grandloser Hypothesen und nicht zur Sache 
gehöriger Dinge, kann eine wirklich richtige Erklärnng 
und wahres Verständniss einer alten Schrift geben; ins- 
besondere aber erscheinen archäologische Erklärungen als 
leere Träume, wenn sie mit den richtig verstandenen 
Worten der Schrift nicht in Znsammenhang oder gar in 
Widerspruch stehen. Bei Herrn Müllers Festhalten an 
der Manier seiner Partei ist nicht befremdlich, was am 
Ende der Vorrede anf folgende Weise ausgedrückt ist: 
„Der Hoffnung indessen, zu erneuter Ueberlegung man- 
„cher Gegenstände den berühmten Philologen anzuregen, 
„Ton welchem nun schon so lange eine neue Bearbeitung 
,^des Aeschylos erwartet wird, darf ich leider keinen 
„Ranm geben, da dieser Gelehrte im Voraus entschlos- 
„sen scheint, über das, was die neuere JJterthumsfor- 
„schung in gewissen Richtungen, die der seinigen fem 
„liegen, hervorbringt, den Stab zu brechen, nnd nodi 
„ganz insbesondere, wenn es den Aeschylos betriffl:. Ich 
„hege nicht die Einbildung^ darin eine Ausnahme machen 
„zn können,: aber dagegen , - dass Hermann uns vor dem 
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^^Piiblikaiii) irie ein ma sein Urtheil gebetener Riebter^ 
^^mit dictatorisclien Aussprüchen zareclit ^eist, ehe er 
^^nns noch im Geringsten nberzeagt hat, dass er wk- 
,,lich von einer- Aeschyleisehen Tragödie oder nberhanpt 
^^eineni Werke der alten Pbeffle das Yerständniss des 
^^Gedankenznsammenhanges nnd Plans besitze^ nach \rel-* 
^,diein, unserer Meinung znfpig&^ die heotige Philologie 
^,Tor aOen Dingen streben soll: dagegen lege ich schon 
,,ini Voraus den entschiedensten Protest ein/^ Afit die« 
ser Protestation scheint sich kein rechter Sinn yerbinden 
zn lassen. Protestiren heisßt sein Recht gegen Eingri£Pe 
verwahren« Nun hat aber Recensent weder Herrn Mfil-206 
lers noch sonst jemandes Recht fiber den Aeschylus zn spre«« 
eben beänfrächtiget^ sondern nur, da doch Herrn MäU 
lers Partei nicht ein Priväeginm haben kann allein zn 
sprechen 9 sein eigenes Urtheil nber manches, was yon 
Andern behauptet worden, ausgesprochen. Einige der- 
sdben haben ihn wirklich um sein Urtheil gebeten; an- 
dern mag an Urtheil, das nicht nach ihren Wün- 
schen war, wohl nnerbeten und dictatorisch yorgekommen 
seyn; denn alle negative Urtheile, wie audi das in obi- 
ger Stelle von. Herrn MtUlers Vorrede enthattene, sind 
ihrer Natnr nach von dictatorischem Charakter, indem 
aneh in wissenschaMcfaen Dingen die jaristische Regel 
gilt: afßrmanti incwnbit probatio. Es ist daher un-^ 
klar, was Herr Müller mit seiner Protestation sagen 
wollte« Nur drei Fälle sdieinen sich denken zu lassen* 
Entweder, protestirte er in Beziehung auf sich, und meinte, 
er erUäie schon im Voraus das, was Recensent etwa 
gegen ihn sagen würde, fm* unstatthaft. Das scheint et- 
was voreilig, und ist kein Schutzmittel, dafern, was Re- 
cei»ent sagen wird, nicht wirklich unstatthaft ist. Oder 
er protestirte in Beziehung auf die, die er mit dem Plu- 
ral uns bezeichnet, in Folge des Schutz- und Tmtz- 
bündnisses der Partei, zn der er sich bekeint. Und aUer«» 
dings hat diese Partei gezeigt, dass sie kmn Mittel verachtet^ 
ihre Behauptungeil für intkr geltend zn machen, selbst, 
wie dem Recensenten versichert worden, den Versuch 
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nicht, das Erselidnen einer Recenrion, Ton der sie starn' 
ken Widersprach g^n einen ?on ihr begiuistigten Ge- 
lehrten Yoranssieh^ zn Terhindenu Dadurch aber kann 
doch weder wahr werden, was nnwahr, noch unwahr^ 
WAS wahr ist Oder endlich protestirte Herr MiUler in 
Beziehung auf den Recensenten selbst. In welcher Ab- 
sicht das auch geschehen seyn möchte, so war es Ter« 
geblich, da Recensent, dem es bloss darum zu Ann ist, 
zu finden, was auch für künftige Zeiten wahr bleibe, die 
literarische Demagogie denen überlässt, die ihrer benö- 
thiget sind, und nur für diejenigen sdireibt, dte> ohne 
schon Tor der Prüfung entschieden zu haben, unbefiEu^en 
nitheilen können nnd wollen. Doch Yielldcht irt diese 
ganze Protestation nur ein Stuck der akademischen Ymr- 
l^ungen, die den eigentlichen Inhalt von Herrn Mulle» 
Buch ausmachen« Ob es gut war, diese Vorlesungen, 
bei deren Anhörung doch wohl ein und dmr andere Zu- 
hörer etwas von Unglänbigkeit empfand, mit sorgloser 
Selbstzufriedenheit in aller ihrer Breite zur Belehrung 
auch des Publikums drucken zu lassen, möchte sehr za 
bezweifeln seyn« Der Zuhörer hat nicht viel Zeit mm 
Nachdenken; und Nachschlagen kann er während des 
Vortrags gar nicht Der Leser dagegen hat zu beidmi Mns-* 
se, und lässt sich daher nicht so leicht täuschen, dafem er 
nur überhaupt mit eigenen Augen zu sehen im Sfamde ist 
207 Herrn Müllers Buch entbot den Text, und ihm 
gegenüber eine Uebersetzung in denselben Versmaassen; 
darauf folgt ein Verzeichne» der Lesarten, in wdchen 
der Text von der zum Grunde gelegten WeUanersdiai 
Ausgabe abwdcht; sodann zwei Abhandlungen in fort- 
laufenden Paragraphen, deren Inhalt gleich nach der Vorrede 
ausführlich angegeben ist« Den Schlnss macht ein R^ii^er# 
Der Uebersetzung, die mit Tielem Ffeisse ansgear<« 
beltet iBty gebührt, obwohl sie viele Härten hat, und oft 
den Sinn, noch öfter den Ton verfehlt, doch im Ganzen 
das Lob der Treue, und sehr richtig sind die Bemerkun- 
gen, die Hr. Müller in der Vonede übor die Art, wie 
grieehische Dichter im Deutschen naehzulnlden sind. 
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madit Eiiizebies wird man freilich fiberaU, wie wohl 
Ml jeder Uebersetzimg, ausstellen köimen : allein man mnss 
aneh die Schwierigkeit in Betrachtung zieh^, die es hat, 
den Sinn zugleich mit diom Yersmaasse wieder zn geben« 
Wo jedoch ohne Nachtfaeil beider etwas dem Originale 
nicht gonan entspricht, oder d^ tragischen Rede minder 
angemessen is^ kömite man wohl rtwas anderes wünsche» 
So fiiUt 2S. B. y. 26» das Dendnntrmm nnangmiehm anf : 

yyPentheus dem Häslein gleich im Todesgarne 

fing. ^^ 

Noch fügt Recensent die Bemerkung hinzn, dass 
andi wohl in dem deutschen Trimeter die lange End«^ 
sylbe im Anfange des fiinSten Fasses nur in den Fällen, 
wo sie auch bei den Griedien gestattet ist, zugelassen 
werdai sollte« Denn Verse, wie 1« und 20« erhalten 
dadurch eine ziemliche Hartes 

jy Zuerst von allen Göttern lobpreist diess 

Gebet.'^ 
yy Diess sind die Götter y welche anruft mein 

Gebet. ^^ 

Doch Ton der Udbersetzung wird Recensent nur in 
aofem sprechen, als sie für Erklärung des Textes anzu« 
sehen ist. Benn mit Recht meint Heir Müller, dass 
eine Uebersetznng nothwendig schon selbst Interpretation 
sey, und daher einzelne Amnerkungen meist überflüssig 
mache. Ja gerade bei Dichtem ist eine gute Uebone- 
tznng am meisten wfinschenswerth, und es wikde gar 
manche nicht bloss unnutze, sondern auch irrige Anmep« 
kung Yon den Philologen < nicht gemacht worden seyn, 
wenn sie vorher die Stellen gehörig übersetzt gehabt hat« 
ten, was sie auf vieles würde aufinerksam gemacht haben, 
das sie, mit einzelnen Sachen, Worten und Ausdrücken 
beschäftigt, übersahen. Da eine Uebersetznng, die zu*» 
gleich als Interpretation geltm soll, natürlich auch ein^n 
bertimmton Text des Originab voraussetzt: so war es 
zweckmässig, dass Herr Müller das Original zur Seite 
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208s6tzte in dem Maasse yerbessert^ mees eiforderfich wnide^ 
damit die Ueb^rsetziuig zu ihm passte« Er hatten me er 
ausdrücklich erklärt^ nidit die Absicht eiae neue ReCen- 
sion za geben^ sondern begnügte sich^ dar WeUanmschen 
Ansgabe zn folgen, nnd änderte nnr, wo es ihm des 
Sinnes oder des Yersmaasses wegen nöthig schien, bald 
nach alten Büchern, bald nach eignen oder anderer Ge-* 
lehrten Yerrnnthnngen* Die Worte, die er ohne hinläng«« 
liehe änssere Probabiütät in den Text aufnahm, bloss um 
ihn überhaupt lesbar zn machen, hat er mit einem t ^^ 
zeichnet« Gegen dieses Verfahren lässt sich im Ganzen 
nichts einwen^: -doch ist nidit zn yerkennen, dass Hr« 
Müller, zn sehr der . archäologischen Anffassnng ergeben, 
den Text mit. weniger Sorgfalt, als es nöthig war, be- 
rücksichtigte, besonders da er doch anf ane Interpreta« 
tion ausging, die sich Yon der gewöhnlichen Art zn in- 
terpretiren aaszeichnen sollte« Dieser Mangel an Sorg« 
falt zeigt sich selbst darin, dass in dem sonst correct 
gedruckten Buche doch ausser beibehaltenen fehlerhaften 
Accenten der Wellauerisohen Ausgabe, wie Y« 701« 868* 
nnd nicht mit der Uebersetzung übereinstimmender In- 
terpunction, wie Y« 114. 526« anch neue Druckfehler 
hinzugekommen sind^ wie Y« 336« diofiivaiy und Y» 
&17« wo % nach vsavi^an/ fehlt, ja zwei Mal gimze 
Wörter irermisst werden, Y. &03. S-eög^ und Y. 630» 
i€V(p. Yon diesen Fehkm ist bloss der falsche Accent 
Y« 701« in der Anzeige der Druckfehler yeibessert« 
Hierzu kommt noch, dass man Y« 334« ff« und Y« 345* 
ff., ingleichen Y« 887. nnd 957« ff. auch die Yerse der 
Antistrophe anders als die der Strophe abgetiieilt findet» 
Aber auch die kritische Behandlung des Textes zeigt 
geringere .Sor^alt, als zum Behuf einer richtigen Inter- 
pretation erfordert wurde. Theils findet man . die alten 
Bücher und die Schollen j» wenig beachtet; thäls hat 
sieh Herr Müller sichtbar zu Idcht mit unhaltbaren Yer- 
muthungen der Kritiker begnügt ; theils verrathen audi 
seine eignen Conjecturen kein eindringendes Stndiiim der 
Tragiker. Keine, doselben ist von Bedeutung; die mei- 
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tea geben einen matten SKon ; an^re entehren der kri« 
tisclien Sbüftarkeit;' eitrige sind auch yoUig angriecldsclu 
Wenn daher das in der Vorrede besprochene Verstehen 
des Didkters erzielt werden soUte^ so lenehtet ein, dass 
dieses in mancher Rncksicht mangelhaft bleiben mnsste» 
Ab^r asch dessen^ was ganz arehäolc^sch ist ^ ist man- 
ches nnberiihrt geblieben^ wogegen vides, was femer lag, 
weiffinftige ErSrterang gefonden hat, anderes aber in nn- 
haltbaren Vennntbnngen hostet, manches aneh Unfcennt« 
iriss der Sache terräth. Recensent wird der Ordnung 
des Bnches folg<m, nnd znTÖrderst d^ Text dnrcbgehen, 
wobrii er, was anbedentend nnd ohne Eiaflnss auf rieh« 
t^es Verstandniss ist, nnberncfcBiehtigt lassen wird« 

V» 21. ist HaXläs nQovala beib^alten worden,209 
nnd zmk S» lOl. erwähnt Herr Mofler die zu DelpU 
terehrte Pallas Pronäa« Wäre dieser Name überhaupt 
richtig, so mfisste er nadi der hentigen Art zu schrei- 
ben nQo$r4^ gescmneben werden: allein längst hatte schon 
Lennep zum Phalaris S* 143« ff» mit nnwidersprechli« 
eben GrGnden gezeigt, dass diese Pallas ügovoia hiess. 
[*Herr Müller schreibt im Anhange. S. 14. „V. 21» 
<^Twlangt Herr H. dass für IlaXlag Ugo^aia (wofar 
„/7(»0^^a ridit^r, aber bis jetzt mxkt gehränchlich ist) 
„i7. IlQ&yom geschrieben werde, und beruft sich auf 
„L^meps bekannte Auseinandersetzung. Aber diese be- 
„wdst nnr, dass Yom Zeitalter der Redner an (wenn 
„nändich die errte Rede g^en Aristogeiton diesem Zeit- 
,^er wirklidi angdbört) die Delpher diese Gottin durch 
„eine kleine Umbiegnng des Namens, die einer hohem 
„Bedeutung Platz Tersehäfiie, ITg6yoia nannten. Bei 
„den Aeltern aber, namenttich beiHerodot, woi7()oV77% 
„I, 02. ohne Variante steht, VHI, 37. aber durch Har- 
„pokxations Zeugniss fes^esteUt wird, und nur geringere 

i „Quellen IlQOVoh]g haben (vgl. Sohweighäusser T. IV. 

,^P. IL p« 19«), HQovoia oder ügovoirj zu corrigiren, 

^ „wäre höchst verwegen, besonders weil, der Tempel die- 

„ser Pallas, dessra Locai genau bekannt ist, für alle 
„Griechen, £e aus Böotien, .Att&a, dem Pdoponnes . 

BzBM. Op. VL B • / 
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9,AiiAie hg* IMe aMen Giftinttfttiker seilen durch ikre 
^^firklänutgen^ dass Ui«€ii beide Fonneii U^vaia und 
y^IJ^opoia Todagen; der SdkflliMt an imserOT Stefie dwr 
9^iuiterotiitSEt die erste, wdche bei AeschylclB dnrdi keJne 
^yYaria&te zweif^aft wird, aaoh dorck Kdlimadiosz x 
,^^ Htüiläg, J^hcpoi viv oS^ t^^iiovro n^ovtäxjv, wo 
9,anf die YerUndinig d<»: beiden leti^n Werte sdur zn 
y^Mbten ist. Wie ein nachdenkender und sinnirott» lAy* 
y^diolog best m. Tage eich iiber diese vielbespapochena 
y^Frage entsdieüet^ kann Ifair IL in dem Bucbe: Dur 
^^DSenst der AAena^ von £•' R&ckert S. 78«^ naobaev* 
9,hen/^ Herr MöHer neimt hier Lenneps Anseiiandei^r 
aeteong hdoannt^ ivas sie allerdings ist; nm so nStbiger 
war es, daas er in seiner Aasgabe die dareh dies» be- 
kannten bündigen Beweis sich im brtbnm befindenden 
Leser des Aeschylns aof den recbAen Weg zorftckfobrie» 
Das hat er jedoch nnteilassen« Er bringt diess nnn jetst 
ein, itt^m er beriditet, von wem nnd wenn die 11^^ 
raia' in ÜQovoia nrngetanft worden» Und weil ihm das 
nnn nicht m. bezweifeln scheint, wird anch gli»ch S» 17^ 
iiber die Unwissenheit derer, die ao etwas nicht wissen, 
gespottet* Da mm niemand gern unwissend ersdhebMai 
will, werden anch in DentsehlanA die, weldie änes Glan-r 
bens sind, und einige andore das glauben; viele aber anch 
nicht; in Ei^nd aber, wo man die Zengen stieng ver« 
hiirt, niemand; nnd anch in Frankrdoh nicht, wo es 
Manner, wie den gelehrten nnd besonnenen Wiiidiger 
nnhaltbarer Archäologie Letronne giebt: soslttii man 
wird fragen, welcher Delpher Herrn Malier £ese Naehr» 
riebt mi^etheilt habe, nnd, wenn er das nidit migd^ 
kann, wird man seiner Yersichernng keinen Glanben 
scbenken« Denn die iäbrigen Stützen wird memand fair 
Stützen ertttnnen, der Lennqps Note gelesen hat, ja man 
wird sich eher ober die IlQovaia wundem, da n^vaai die 
Götter genannt zu werden pi<^n, Ton denen Ihes SIbi» 
taten ym* dem Tempel raitr andern Gottikeit stAen. Dan 
Citoi RnckeitB endlich ist Harm MiiBer aar nftehtiieihg^ 
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Eänmal aehl msm daxMs^ wo^ er gesohSpft kat^ und duu 
k&igl OB udi ganz a&dera. Rftckerta Werte «nd: 
^^Dkae Bdplnsdie Atheiia irird aber antcb Uafig PronSa 
^^geaaimt^ ud aa veiachiedMen Steilen^ uro tob ihr £e 
y^Rjode irt^ ftehwaDhaii die Lesarten zwiseiien Pronaia nnd 
yßkmmu Es lässt sieh sehiveadidk hestimoiea^ wddtts 
^yikts VfSfimM^h^y vnd ivekdies das .abgeleitete sei, doob 
^^iidite indd die de^isdi-^dblisdie AAena aaerst Pro* 
^^naia if^heissen kdien, worana dun i^Mr dss geisligece 
y^Pronöa WBsde.^^ Das ist db Rede emes verständigen Sfaih- 
afiB> dereine Yemnihasg Tiartragt, niclit aber diese Yemnif- 
«hnngfir eine Tbatsache ansgiebt, md dann über die spottet, 
die von einer soleben Thatotehe mdits wissen«] Waafibri- 
gens Hr. Miüler sag4^ du Sbmptgnmd, dassdie Priesterin <tf<p 
fenbar an einem Altar, der wabrsGhdnlicb. den grossen Altar 
TOB Delpbi darstellte, gebetet habe, dessen yom Euripides im 
Ion Y. 1403. erwähnte Soava .Gäa, Themis, Phöbe, 
PUbos gewesen . seyen. Hege in den WiNPten der Pythias 
nAsty welel» anf das bestimmtesto ibr 'Gebet zn jenm 
vier Gotihnten, ab nnniittelbariKegeDwartigra^ von der 
ebrenveUen Nennmig der fibrigen dtii Iferehrten €rötter 
«iiiiersdiAide: das darf nrnn fl^ich an den Bingen rech-^ 
nm, die ein ardniologisdier Interpret leichter «icb dn^^ 
bflden, als erweisen kann. Yen einem solchen Altar mit 
den Bildern jener vier Gottheiten sagt der Dichte nicht 
nnr nichts, sondern es berechtigt auch sonst nichts, ei- 
nen solchen Altar anznnehmen. Denn dass die Prieste- 
rin, indem me die Orakdsprfiehe zn . empAmgen sich an* 
addekt, nnerst nnd Torn^[fieh zn den Göttam^ bete, d»*> 
Ben das Otrakd von seinem Ursprvige 'an bis jetet ge» 
hirt bat, dann aber erst sidt auch an ^ die ^'andern Gfit>* 
tw m der Näie wende, liegt in der JÜBimt der Sacke, 
ea WB^ ein Altar mit jenen Büdem da> seyn oder nicht« 
Yor Y« 50. haben mdirere Kritiker eine Lfid^e 
angenommen. ' Herrn Möller ist das mit dem Yorberge* 
himdeii gar .nicht znsammenhängende «ZJo^ ttot ij^ ^- 
rh}g ysy^afifiiimg dmiy&y ' q>sQa6aa^ nicht aastitarig. 
Br neint S» 185. die Priesterin- erinnere sich wieder an 
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diu Kmistwerk^ nnd^ mdem sie mr den Anblidc im Gei- 
ste sich erneuere 5 setze sie nicht erst den Nanrn der 
Haipyien hinzn^ den jeder Hörer von selbst m'gänzt habe. 
Dass sie sich an ein Kunstwerk eriimere^ erhellt ans ih- 
ren Worten: aber weder in einer andern Spradie noch 
im Griechischen würde jemand in dieser GedankenT^Inn«- 
dnng^ die Uer Statt ha^ so spredien^ dass er den Ge^ 
genstand^ auch wenn ihn jeder nicht Unwissende eiraAen 
konnte, nicht durch irgend einen Subjectsbegriff bezmch* 
nete. Herr Muller selbst fählte, dass niemand so reden 
würde, wie er, um seiner Meianng dnoi Anstrich nu ge-* 
ben, diesen Satz ausdrückte: ,,ich sah auch schon rin« 
mal des Phinens Mahlzeit Raubende.^^ Denn inderUe* 
» bersetzung ergänzte er das fehlende Snbject: 

yyWohl sah ich Unholdinnen irgendwo gemahlt 
Die Kost des Phineus rauben.^' 

Wer auf £e Gesetze der Rede und den Gang der Ge- 
danken achtet, kann durchaus nicht zweifeln, dass hm: 
2l0einige Yerse fehlen, und £ePriesterifl, wie w» angiebt, 
warum sie die Schreckgestalten nicht f är Harpyien hidte, 
so auch gesagt habe, warum diesdben nicht Gorgonen 
«eyn können, dann mag sie etwa so fortgefiihron haben: 

ä^i! ovS* ar IdQnvUtts TiQoasixdaaiui vir. 
eldor nox rjät] ^ivscus yayQau/isyag 
deinvov (psQovöag. 

o«. ^ i. ,u»« md^ «».»,<.. w ^ ». 

mittelbar auf 01?^* avta roQyHo^aiy ehcaöfB xvn^ig 
foljrt, kann es schon desswesen nicht gefolgt seyn, weil als- 

yga/ifuvas anf die Gorgonen bezogen werden musste. 
[^Den von mir problematisch vorgeschlagenen Yersnenirt 
Herr Müller S. 26, des Anhangs „in grammatische* Hin- 
„edcht bedenklich, dem Gedanken nach aber ganz falsch, 
„weil die Pythias nicht den Vergleich mit den Harpyien 
„wegwerfen kann, ehe sie sich ihr Bild dorch Erinner 
„rung an ein Gemälde emenert hat. Denn wenn sie 

Y 
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,,da8 Erste schon gethan hat, ist das Zwttte völlig aa> 
^^nfits/^ Freilich kann man ein Bild nicht wegwerfen^ 
an das man gar nidbt gedacht hat: aber dass man ein 
Bild 9 indem man daran denkt, wegwerfen , nnd dann 
den Grund 9 wamm man es wegwerfe , angeben kön- 
ne, wird sich niemand Ton Herrn Maller ausreden 
la^en« Er fahrt fort: ,,Aber die Hauptsache ist, dass 
„HeiT H« sich doch an den, von ihm erst neulich 
„herausgegebenen Ion des Euripides hätte erinnern sol- 
„len, wo die die Metopen des Delphischen Tempels be-^ 
,^ditenden Eraura sich gerade eben so ausdrucken, 
„wo es nandich darauf ankommt, bloss das Gesehene, 
„die Figmr, anangeben, ohne die Erklärung beizufügen. 
ffAivaoHg ovv in 'Eyxßld^tp yoffyconor ndlXovaav 
yyiTVTj sagt die eine dieser Frauen; Schaust du wohl 
„die gegen Enkelados ihr Gorgonenschild schwingende; 
„wonmf die zweite antwortet: Ich schaue Pallas mdne 
„Gröttin. Dass yoQyomor itvv auf besagte. Wdse zu 
„verbinden ist, versteht sich von selbst; zum Ueberfluss 
„könnte ans Euripides Elektra V« 1267. yoffyaiTi vnsg- 
j^xdvovoa cov xd^a xvxlor veEgMchen werden« Aehn« 
,^ich sagt luvenal XIL 4« Par velhis dab$tur pu^ 
^ygnanti Gargane Maura.^^ Wenn das die Haupt-* 
sadbe ist, so hätte Herr Müller kein unglücklicheres Bei- 
spid finden kömien^ als dieses, in welchem er nicht nö- 
thig hatte so sor^m vorzubauen, dass nicht jemand 
' yoQYomby für die Benennung der Gottin nähme« Hätte 
er die griechische Antwort, kevaao} IlakXdS^ i/LLav S-eov 
hinzugefiigt^ so musste ^eich jedermami sdhen, dass die 
zweite Person der ersten in die Rede fallt, und, was diese 
eben sagen wollte, üalldda, ihr ans dem Munde ninunt] 
T. 57. übersetzt Hr. MfiUer die Worte, to (pvlov 
WH onwna rrjg^^ ofiiXiag so: 
y^em Volk noch sak.tch, das Verkehr mü ihnen 

pflegt.'' 
Dieser Sinn kann, in den griechischen Worten, wel- 
che sagen, „die Art dieser Gesellschaft habe ich nicht 
gesdien,^^ schön der Sprache wegen nicht liegen; aber 
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auch des Gedankens wegen nicbi Denn nach Hrn. Miä« 
lers Uebersetznng mässtim die Furien der Priesterin sebmi 
bekannt seyn« Sie sagt ja aber weitKnftig^ dass ihr diese 
Gestalten gännUch fremd sind. [^Herr Miller sagt S» 
15« des Anhangs: jjOfiilia heisst bei' Aeschylns nie 
5,Scliwarm iiberhanpt, sondern steht immer in Beziehung 
,,anf denjenigen 9 ^ rig ofuUu Die Erinnyen heissen 
^,nie dne ofiiUa überhaupt, sondern eine 6fitXUt x^9t>^ 
i^v6g. Die Pytfaias sagt also : Ich kenne das GescUecht 
^idieses Umgangs nicht, A* h. das Gesdilecht der Men- 
,,schra, die mit den Erinnym verkdiren möchten» Daran 
,,scUiesst ffldb trefflich: noc^ auch das Land, weldiea 
5,die Erinnyen ohne Schmerzim hegen könnte«^^ Bier 
liegt mehr als ein Irrthnm. Erstens ist Aesch]ins nicht 
der einzige Schriftstdler seines Zeitalters, dass die wem* 
gen Stellen, in denen hd ihm oiiiXia torkontmt, allen 
Gebraudi dieses Wortes nmfossten. Zweitens heisst 
ofiiXltx Gesellschaft, und enttält also schon in sich 
den Begriff des ofiiluv r$vi, nämlich dXki^koig. Drit- 
tens, wo die Eumeniden ojitUa x^o^^S genannt werden, 
heissen sie so in Beziehung auf ilure Gegenwart zu Athen, 
weshalb sie, wdl hier davon nicht die Bede ist, bier 
nicht so genannt werden konnten« Ti^tens eiriKeh ist 
das Geschlecht dieses Umgangs anch im Dmit« 
sehen ein Ausdruck, dessen Sinn niemand errathen wir« 
de, wenn Hr» Malier mAt gesagt hätte, was ihim diese 
Art zu reden bedeuten solle.] In iem folgenden Di-- 
stichon, 

ov9 T^xig ala rovt inBVX^tM yivos 
, rgicpovo ävaxal firj fittaarirsiy novov, 

behidt der Herausgeber dai fehlerhaften Gemti? novmv 
bei, unerachtet schon Ton D'Amaud novov varbessert 
worden war, Termuthlich auf Wellauers wenig bedachte 
Bemerkung, dass arevio auch mit dem Geniti? construirt 
werde. Wellauer war noch sdir sehwach und nngeubti 
als er den Aeschylns herausgab. Später sah er das efai, 
imd hatte me ganz andM« Art ron Bearbeitang in Same, 
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wie et dem Beoenseiiteii . noiDk hm T«r «diieiii Tdfe 
sdirieb# Diess am Eotechiildigiiiig de» Mannes^ de» Re^ " 
censeut Mch mebnnab scharf aa tadela Yeranjassiiiig 
ballen wird. WalnscheiiiliGla würde er anch hi^in a^- 
tßchin eingeseheji li^en, daas^ was in einij;en Fällen ridi* 
tig ist^ in mA&m flusch seyn kann. Aach d«r Sdioliast 
las novovj in dessen Eiklärang^ rd ztjg drar^o^s, 
rdy 2a schrdben ist [^^^e YerbesseroBg novoy/^ 
si^ Hr. Malier ebendaselbst ^^kann ich anch jetzt noch 
^^ittcht ior nöthig halten.^^ Dadardi ist sie aber nach 
Mch nicht wided^] 

V. 67. & g^t Hr. IMBiUer ans eigner Conjeetar so: 

xal vvv älovöag rag^s rag fiaQyovg OQqg 
vnrcp' novovai t <?' al xardnxvaxoy xoQai 
yqaXai, naXaial natSeg. 

Dieses mnfmai, ist ganz matt^ nnd an der Liesaxi d« 
Bndier nacovaai ist nichts anszosetsen. Bas Faiüci- 
j/ma steht^ mff oft, besonders auch in dieser Tragödie, 
statt des loerhi JkUti. Besser wäre es gerwesmi, niit211 
Vakkenaer tfvmbg statt y^mav zn setzen, wdches Wort 
sdir riner Erklärong ähnlich sieht [^Hr* MnHer wfinscht 
in dem Anhange S. 15. ich hätte nBöovöai fibersetzt 
Nachdem, was ich gesagt habe, hielt ich für nnnöthig 
hiBsasaseüMi, das hiesse sie sind gefallen.] 

y. 7& ist eben&Ds ans eigner €oi]ectar gesetzt: 

ßeßün aXaril t i^^^ TtXaroarißt] x^^^^y 

statt ßeßdn &v aUl Hr. Möller sagt S. 64.: ,M 
„hdbe gewagt, (or ANAIEI zn setze« AAATEI^ da 
^,ein solches Adcerbium verbale Yon aldofiav zwar 
„sonst nirgends vorkommt, aber doch sehr gnt existiren 
„konnte (and ana^ UyofAiva sind aas Aeschjlos sicher 
„am meisten and Mhesten Terdrängt worden).^^ Dann 
sacht er noch das dorische a der mitdern Sylbe zn 
rechtfertigen. Worter, die in den Wörterbnchem fehlen, 
liegen allerdings noch «lanche im Aeschylns Terborgen: 
aber wer der jachen hersteOen will, mnss wM aar es 
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mdit ohne Nodi dion, Bondmi darf audi nicht Wörter 
machen, die, wie diesra dlaiei, aller Analere KRwider- 
laufen, and daher nicht zu denen gefaÖreo, welche exi- 
stiren konnten. UeberdiesB würde ^esea AdTeibiam auch 
einen überflüssigen , schon in nlavoarißf} enthaltenen 
Begriff geben. 'Ei bedurfte nar eines Blickes, um za 
sehen, dass bloss du Apostroph fehlt, nnd der Dichter 
schrieb , ßtßäri av aUi ■nj»' nlavoartß^ x^^*'"'- 
[*Herr Müller im Anhange S. 15. „ßeßün dlareL 
„Diese Lesart ist noch immer die, welche dem Sinne 
„allein zusagt, da ein immer in Lesern Satze nfaerfaanpt 
„nnd besonders zwischen dvä nnd t^ nlav. xSxiva 
„ganz an unrechter Stelle stehen wnrde, Dass dXäaSvn 
„nnd nXaväa&at ohne Pleonasmns zusammenstehen kon- 
„nen, sollte bekannt seyn. 'AItitI würde nach dftojnjzi, 
„dvovTtixt D. dgl. ganz analog gebildet seyn." Warum 
ein fmmer hier an nnrecht^ Stelle stehen solle, da 
doch von einer inmier fortwährenden Verfolgung die Rede 
ist, wird schweriich jemand begrmfen. Was die Stetlusg 
von ahl zwischen der Präposition und dem Nomen an- 
langt, so scheint Berm Müller nnbekannt ztt seyn, dass 
diese selbst in Prosa vorkommt. Flate L^. VJJüL p. 
832. C. di.£ dx6vt<ov ixoiiaa ä^x^t avv dd Ttvt ßitf. 
Dass dl&aS-at und nXaväa&ai zusammenstehen können, 
war nicht geleugnet wordut, sondern nur gesagt, der eine 
dieser Begriffe se; fiberflüss^ Endlich scheint dläa&ai 
für Herrn Müller ein mit dem a privattvo zusammen- 
gesetztes Yerbom zu seyn, da er die Analogie durch 
dfwytftl und dvovrriTi rechtfertigen wilL] 

fV. 78. findet man: 
xal f.1^ n^xaftvs i6v$t ßovxolo^ftsvog 
ji6vov. 

Und nicht zu früh ermatte^ diese Schmerzent- 
trifft 

Zu weiden. 
Es springt in die Augen, dass Herr Mnllei die eigent- 
Uches Bedratungen tob nffoxd/iVHv und von dem Fasü- 
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Ymn ßovxolo^fiByog ideht kannte« Staideys Uebene- 
tzung hätte hier das Richtige zeigen kennen.] 
[V. 85« liert man hedist Befiemdfidies: 

ayaS ^!AnoXlov^ olaS-a fisr r& fiij ^^ixeTy ' 
insl d* imar(Xß xal to ^^ ^fisXeiy fidS-e, 
a&iyog de nouXy bx) (peQiyyvoy %h a6y. 

Fürst ApolUm; dir ist Rechtthum einge^ 

prägt. 
Nun dirs betpusst üty fuge Wachsamkeit hinzum 
Denn dass du woMtAtm kannst^ verbürget deine 

Macht. 



Den zweiten dieser Y^m dflrfte schwerfieh jemand Ter- 
striien« Andi in diesen Versen konnte Stanleys üeber-* 
setznng den richtigen Weg zeigen.] 

Y. 92« Uest Hr. MiiUer mit Heaih: 

aißBi TOI Zevgy toJ* ixyifitoy öißag^ 
oQ/ici/uyov ßgoToiaiy €vn6/in(p tvxjl* 

Werth hält ZeuSy der diesem Würd' er« 

theilty 
Den^ welcher heilvoll mit Geleit den Menschen 

nahtm 

Beatbs Gonjectnr ixyifxan^ statt der alten Lesart ixy6^ 
fjLoyy tangt nichts^ nicht nor wegen des hier nnpassenden 
seltenen Wortes ixvs/ieiyj sondern auch weil jeder Hö-* 
rar oQfuufuyoy hier nicht fir das MascnUnnm^ sondern 
für das Nentnun ndmien mosste^ das sich anf aeßag be- 
zieht. Das Aat anch der Sehofiast. Es ist ^xv<{^ai$ zn lesen, 
sehr, wie im Agamemnon Y. 1482. s. Snidas in ixyofiitog 
Dw Sinn ist: ,,sehr hoch achtet Zeos diese Würde, 
wenn sie den Menschen mit unehlichem Geleite naht^^ 
[Im Anhange S. 15. heisst es: yyt6d^ hcvifiwv aißag 
,^ immer noch bei weitem das Beste« Die ri^^ des 
y^ofintuog &eig ist für Hermes ^ i§ai(fetoy ys- 
yyifag. Dnrch hero/Kogy welches im Agamemnon 1452« 
,,sehr heissen soll (idi finde dort nur ixySfuog, &e- 
„ventiich), koute immer nnr ein ans dem recblen Maasse 
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^^kflnnstveteBdes Selir beseickiiet werden»*^ Dieses Beste 
ist aber durch diese Beneiiniuig nodi nieht gegen die 
denselben en^egengestellten « Einwürfe g^echtfertiget. 
*£xy6fuog ist, wie ixvofilias bei dem Aiisto[dianes und 
iSalauyy in Odyss. XYD. 577. ein Ansdmck^ der 
^dcb nnserm ansserordentlich weniger sagt, als er 
zu sagen scheint. 

Y. 96. ist iüg akv h'xxavop beibehalten worden. 
Tyrwhitt nnd Wakefield hatten liohtig Sy verbessert 
nnd so las anch der Scholiast^ «ob er gleich nicht rich- 
tig ebnstmirte. Gemordet haben Tiele: hier abcnr kam 
es daranf an, wer ermordet worden war. [^Diess soll 
nadi S. 8. des Anhangs eine redit einlenchtende Probe 
ton Unfähigkeit den Zssaaunenhang wahiznehmen seyn. 
Es heisst dort : ,,Wen Klytämnestra getödtet habe, dafon 
,,kann hier die JELede nicht seyn; nnd es kann darchans 
^^nieht in Klytämnestras Absicht liegen, dabei an Aga- 
„raemnons Mord nnd dadurch an Orestes Rachepflicht 
„zu erinnern« Dass ich gemordet habe, sagt sie, 
„die Schande geht in der Unterwelt nicht ans; aber für 
„die von ihren Kindern schmachvoll hinge- 
„richtete Mutter hat keine Gottheit einen rachen- 
„den Groll (wobd der Nominativ na&ovaa anakolnthisch 
„vorangestellt wird^ um den Gegensatz gegen das anf 
„das Snbject zarnckgehende ibg fiey hctavav recht zu 
„marldren«)^ Der erste dieser Sätze, dass hier nicht; 
die Bede davon seyn könne, wen Klytämnestira getödtet 
habe, ist eine blosse Beimnptnng ohne Beweis« Dasssie grand- 
ios ist, wird sich nach Brtraohtnng der andern Sätze 
zeigen. Der zweite Satz, die Absidit der Klytämnestra 
betreffend, ist in sc^em wahr, als sie allerdings nicht die 
Absicht haben kann an des Orestes Bachepilioht zn er* 
Innern. Aber an Agamemnons Mord, worin Herr Mül- 
ler diese Erinnerung finden will, erinnert sie, andhi wenn 
me sagt, dass ich getödtet habe, indem mu nicht 
todten kann, ohne dass jemand grtödtet wird; ansserdem Aga- 
mezmon aber (denn an die Kassandra d^d^t niezMmd) 
kein ErzMzdeter in Beteacht konunen kau» Die £r- 
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klätniig tum 9 die Herr MKHler^Toii den Tntemirorten 
giebt, Bagt^ vfmm ioä Ifte reoht vm-stehe, so tiel: det 
Schande eine Mörderin zu sejn kann ich freilich nie 
entgehen ^ aber dass ich Ton meinen Kindern getödtet 
worden bin^ dafür giebt es keine Rache. Dieser Ge- 
danke aber» ist nnil erstens nngehorig : denn nichts kommt 
daranf an^ dass Klytämnestra in der Unterwdt eine Mor-« 
derin heiltot; zweitens ist er dem Charaktw der Klytä« 
maestra en^egiui) die dM begangenen Mord jetsst eben 
60 wenig als im Agamemnon berent; drittens isteranch, 
nAe schon in der Keeenmon angttdentet worden^ fabch^ 
weil gemeldet sm haben ap dich keine Schande ist^ nnd 
der MSrder sich Tide in der Uirterwdt befindem Die 
Bemefkong fiber Ttad-oHaa tLhet trifit gar nidtt, sondern 
spricht tiefaiiehr fiir cuk> indem , wie ^Ktaror nnd na- 
Si^aa einander entgegenstehen^ so anch wv nnd tc5i^ 
q>iXtdraiv sieh anf einander beziehen. Dass nun aber 
andh der erste der angefithttm I^Stae irrig ist, nnd Hr« 
Mfiller^ indem er die folgeiien Worte alaxQ&g d* aX&- 
fittt nicht beachtet I die ganze Stelle misverstanden ha^ 
d^ebt sieh) wma man die Worte coi^ fih ixxavov 
SpBt&og iy (p9lrcö%öiv (yÖH ikUlnetai richtig yeisteht» 
Kljtimnestra sagt: der Vorwarf derer^ die ich ge- 
tödtet habe^ terlasst mich nnter den Todten " 
itie^ ii«d schntählich irre ich nmher. Sie beklagt 
sich, dass de einsam und yerachtet nnter den Todten 
ist) nicht weil jemand vm ihr getödtet worden^ was vide 
gedian habea^ sondet« wdl von ihr als d^ Mörderin ih<* 
res Gemab ddi« AganefeinM iid fie andern Schatten 
idmenden. Was Ikrr Mfffler übrigens noch hinznftigt) 
wird jeder Leser seHmt zn wördigen idssen.] 
V. 103. fiest Hr. MöBer: 

Und düch erblickt die fFanden jetxo auch 

dein Heru 

So hat Aesehylas woder gedacht tHM|| geredet. Die Les^ 
art der BSeher ist: S(hx ii nlfj^äg rdgde xtt^Lag ai^ 



2129er «ad Tutifdia ai&er. CMTenlmr aber ut, wie gdion 
der Zusammenhaiig der Stelle 2eigt^ z« sohreibes: 

* Siehe diese Wunden meines Herzens y woher 

sie iommeff. 

[^Aiich £ess scdl^eine jener eudenchteiiden Proben aidit 
Terstandenen Zosanunenbanges seyn. Znsammenhang ist 
ein Wort^ das Hr. Mauer immer im Mnnde führt Fragt 
man sich^ was es bedente^ so findet man, es sey damit 
^in dankd geahndeter nnerkläilicher Gmnd gemdnt. Man 
müsse, mdoit Herr Malier im Anhange S. 0. der alt» 
Psychologe wenig kundig seyn, wenn man daran Anstoss 
nehme, dass das Herz, der Site der y^pireg^ es aey, 
wdchcis im Tranme Erschdnnligen sehe; für Aeschylna, 
brauche nnr an Aganu Y. 172. erinnert sn werden: 
axd^ei J' IV &^ vnvfp 71q6 xa^diag fiyt}ami^fi(or n&^ 
vog. Dass das Herz im Tiynme beängst^ werde», was 
die Stelle des Agamemnon tmgt, dazu bedarf es kei-* 
ner sonderlichen Kunde alter Psydkologie : aber, was diese 
Stelle nicht sagt, dass xa^dia aQ^ von wirkfichem Se- 
hen im Tranme richtig gesagt sey, das war zu beweisen. 
Sodann heisst es: „woher sie kommen, diese Wunden, 
, ' „das können die Erinnyen an der Tranmerscheuinng uk 
„möf^ch sehm, sondern nur ans fiüherrai Wisstn hin- 
„zudinn.^^ Allerdittgs: aber andi nach Hm* Miillws 
Lesart können die Furien nur aus firnhavm Wissen ton 
diesen Wunden Notiz nehmen. Denn eine Wunde bloss 
als Wunde kümmert sie nicht, sondern nnr das kann sie 
anregen, dass sie wissen, die Wunden, die sie sehen, 
seyen der Mutter von ihrem Sohno geschlagen. „Ueber- 
„diess ist Klytämnestra Ton ihrem Sohne nicht durdi 
„eine Wunde im Heizen, sondern im Halse (Eum. 562.) 
„getödtet worden*^^ Allerdings steht dort ^upovlxf^ /ei- 
qI TtQog diqriv rBfju&v. Wenn diese gerichtliche An- 
gfübe hier so streng gemwimen werden soU, dass das von 
oben eingedrungene ^chwert nicht audi das Herz g^ 
troffen kibe, so fragt man billig, warum, da dort, nnr 
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cdii tSdfficber Stnich b^mdmet ward, Uet nehrere go- 
naaat werden«] 

Die beiden folgienden Yeise^ 

iv fiJJLiQ<i Sb /ioTq* änQoaxonog ßQor&v^ 
sind 80 nbersebst: 

Dehn schlafend schauet hellen Augs der Geist 

umher j 
Ob auch das ToffsUcht solche Vorschau nicht 

vergönnt. 

9er smeüe Yen ist in der Uebersetaning sehr matt ge- 
wendet mid wSrde^ wenn die Lesart des Originals rich- 
tig ist^ sehweriich anders verstanden werden können, als: 
^^im Tageslicht kann das Schicksal der Menschen lAxM 
Torhergesehen werden.^^ Denn diess mnsste jedem Kir- 
rer eher ein&Uen, als fidiga ß^ottSy für ß^orol zn 
nehmen. Die Erklärong des Sdudiasten, die Stanley 
inisverstanden hat, ^ rfjg <pQspdg fioTga ov ngoo^q iv 
fifiiQc^ wdfist daranf hin, dass die alte Lesart tpQBvwv 
Btett ßpoTwi^ war, nnd dann ist d^ Sinn klar nnd pas* 
send: „am Tage yor sich zu sehen ist dem 6e»tenidit 
benehiedou^ [^Herr M&ller sagt S» 9. des Anhangs, 
dass er meine Emendation (p^$ywu sogleich annehmen 
wifde, wenn sie diplmiatiseh wahrsckcMicb, nnd wenn 
aaeh diess ansgemaeht wäre, dass Aeschylns den tpQivegy 
dem Sinne nnd Geiste, eben so gut dne fioX^a zndieilen kio^ 
ne, wie^den M mischen, Göttern, nnd bestimmten Einzelwe* 
sen» Yertanächen ton Wört^m, die, wml sie in stetem 
Geimndie .siiid, dem Abscbreiber znr nnrechten Zeit 
Toradiweben, können tkeine diplomatische B^priindnng ha» 
ben^ weil .ikre Yeraniassnng psychologisch ist. IMe zwmte 
Bedenklichkeit bemht anf einmn zn engen Begriffe ton 
jMi^a. Mo%(fa ist Loos, nnd eine jtiOipit-.kaiui aUes 
haben, dem ein Loos Mten kaim^ also aaeh dem Sinne 
md Geiste.]^ 

f^Y; 114. ist sa nterpaagirt: 



/ 



m ASSCHTLOS 

Ich sprach um meine Seele^ ako höret mich. 

Die Anmerknng S. 64. sagt: ^^Aeschylos Gedanke ist: 
^^UsqI ipvxf]^ o äydy iaxiv (wie die Redner sagm^ 
,^Ygl. fiber negl ywxfjs in diesem Sinne Odjrss. 9^ 42B«) ; 
^^in der Weise habe ich gesprochen^ in der Weise UUrt 
^^mich. Diesen Sinn soll die Interpnnction, deutlich ma- 
9^chen.^^ Den Sinn würde Hr. Müller in der Ueberse- 
tznng ziemlich getroffen haben^ wenn er nicht also für 
auf diese 'Weise genraimen wissen wollte« Denn 
swie Erklärang ist mit Recht yü Herrn FiitiMJie ab 
angriediisch getadelt word^u Znr Vertkeifli^^iiiig wie^ 
derbolt «r sie Uosa im Aahttige S« 15* olmeaacä jetzt 
noch sich zn exinneni^ dass (ig so viel ab denn, 
nitimy ist] 

Denn Klytämnestra rufet dich im Traum 

aniztm 

So ist y. Ii6. übersetzt Aber dieser Gedaidiie ist Sm^ 
serst matt^ vnd: Würde im Originale sogar fabch seyn, 
wo ovctQ durch die Stdlnng des Worts ab der Bai^fe* 
begriff hervoigehoben wird. Vielmehr kann ^vaQ hier 
nidit im Traume bedeuten, sondera bedeirtettHi Traum» 
bild, dben nichtigen Schatten. Demi das giabt 

ßKlytamnestra ab Grnndl an, ymnm die Furkn auf sie 
reu sollen , dass sie yeraehtet niiter den Todtmi ist* 
[^Hiergegen sagtHcrrMüUerS» lQ.dea,Anhangs: ,>weiui 
,,YQn einer Traumerscheinuiig sdbst die Rade ut, kaaii 
9,die9e Erseh^ung, indein sie sieh einen Traam nenat, 
^^sicht sieh dabei zagleidi als niehüges und yeraehtetia 
,,We8en bezeichnen. Dnn «— r dne sehr wichtige He« 
^^gel fiir alle Anslegang *-t^ das mimifteUKir Fassende des 
^ydirecten Sinnes sddnMst alle metaphorbche Deberta»^ 
^^gnngaus.^^ Diese Regel^ die ich seHist anderwärts vei^ 
getragen habe^ ist durdi die ¥ia ihfo^ gegebene EiUä« 
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rang keineswegs verletst Denn erstass frsehdnt Klj- 
tämMstra ja mckt als ein Traum, sondern sie ist der 
wirklidie Geist der Klytämnnstnu Zwdtens verletzt 
nach übrigens die Rede diese Regd nicht. Sie würde 
•in Terletzien, wenn mtweder ier Chor sagte ova^ ob 
ofkuiiHyy oder Kly^Unnestra oraQ v/luv q>aLyofiaij und 
jdannt ein niehtiger Sdkatten gemeint seyn sollte« So 
aber sagt die wirldiche Klytämneirtra opa^ fdq {platt) 
"Vfi&s rih^ Kkvruifivrim^a xaiUS: ich^ Klytämne^ 
atra^ die jetzt ein Tranmbild bin, rufe enclu 
Iferr 'Maller fahrt fort: ^^Was aber die Stellang Ton 
9jhva^ botriffi^ so erklärt sieh diese ^ dtinkt mich^ anek 
,^aas der wiiUidien Bedeatnng tou ovü^ hinlänglich* 
^^KlytämnestiBy welche' die Erinnyen während ihres Le« 
,,bens bänfig angerufen, hebt' es mit Emphase hervor, 
9,dass sie ihnen jetzt im Tranme^ als Traumgesicht er- 
^,scheine^ was sie nicht thun würde ^ wenn sie in der 
,,ünterwelt eine ruhige Stätte gefunden^ wenn sie nicht 
9,a2a/(»€3^ dXaa&ai mfisste.^^ Woher mass Hr. Müller 
wissen, dass Klytämnestra die Erinnyen während ihres 
Lebens oft angemfm habe? Etwa aus dem Agamemnon 
V. Ii07. t. fiä rijr rsleiov rrjg i/jJ^g nmd6g Jiierivs 
'!/hffyj 'ß^ivvp &", uloi %M' katpaS^ iyiif Das 
kminte me doch mar wegen der Iphigenia« Denn wegen 
des an ihr selbst yerflbten Mordes konnte sie doch nicht 
ehe sie ermordet war, die Forien anrufen» An die Iphi» 
geaia denkt hier aber niemand, zumal da sie dieser we- 
gen das Strafamt selbst ansgdiibt hat. Die vermeintliche 
Emphase kann hier gar nMit stattfinden« Emphatiseh 
0teht ein Wort dann^ wenn es eine Bemebmg auf das 
degendieil enthalt. Non aber steht dem im Tramiie 
anr in der Wirklichkeit entgegen« Das passt aber 
hier gar nidi^ da die ganze Handlung des Anrufens, «nf 
die es Uer ankconmt, wirklich ist. Will man aber sup« 
puren, was Hr. Wälei thnl^ ich wurde ench nicht 
erscheinen, wenn ich in der Unterwelt Rnhe 
gefunden hätte, so versdiwindet nkht nur aHe &n« 
^ase gann und gar^ sondern de^ Gedanke w&d aaeh 
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absnrd*. Denn bätte Klytamnestra Ralie gefimden, so 
rnttäe sie die Furien iireder im Traume noch wo me 
wachen anrufen* UeborhMpt beklagt sie sich nidit^ ism 
die Furien den Orestes nidbt bestrafen wollten ^ sondern 
dass sie ihr Geschäft nachlässig betreiben nnd sich dm 
Schlafe überlassen« Da sie nnn wirklich schlafen ^ nnd 
mithin nicht wachend die Klytamnestra sehen können^ 
so wäre e9 eine läeherUdie Emphase ^ zn sagen: im 
Traume rnfe ich auch; nnd vielmdir mnsste Kly- 
tamnestra, wenn sie emphatisch sprechen wollte, das Ge- 
gentheil sagen: nicht als Tranm, sondern wirk- 
lich stehe ich vor ench, nnd rnfe enclu Beilän- 
fig kann es nicht schaden zxl bemerken^ dass ovaQ ^mik 
an sich ein Gespenst bedeutet; Aesch. SuppL 865«] 
y. 11 8. ist die alte Lesart beibdialten worden: 

fptkoig yag Blair ovx ifxoig nQogixroQcg. 

Denn Schützer finden sie^ die meine Seele 

hasst. 

Zwar sah Hr. Müller S. 147« ein, dass nQoglxto^g 
passiv von denen ^ um deren Schutz gdbetoa ward, zu 
nehmen ist, im Uebrigen aber folgte er seinem Führer 
Wellauer. Allein wie kann <piloig ovx ifioig heissen 
^,die, die meine Seele hasst ?^^ Entweder muss mit 
Schütz gelesen werden. ^iXah yaq elaiy ovk i/iol nQog- 
izxo^agj oder, was wahrschemlicher ist, tpiix^tds yaff d- 
aiVf ovx i/nöij TiQogixroQiBg* ^,Meine Verwandten, wkM 
ich, haben ßeschützer.^^ [^„Hierin isty^^ sagt 1fr. Mül- 
ler S» 10. des Anhangs, „en^ens Das geg^a altoa Ge* 
„danbenznsammenhang des Stückes, dass Kl^ämnestea ffldi 
y^Qogixto^ag wünschen soll, d. h« Gotter, zu denen 
„man sich schntzflehend wendet ; weil der von Aesch. sehr 
,yscharf gefiisste Begriff des ixhrjg auf einen Rache yer-* 
„langenden Schatten nicht anwendbar iat.f^ Wanun aber 
ist der Begriff des kchrjg Yon Aeschylus, ja von aO^i 
Schrifistellem so scharf an^efasst? Weil in d^ Regel 
nur lebendige Menschen um Schutz flehen, und es eia 
ganz Msserordentlidie]: FaU ist, dass auch emmal der 
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Scbattmi ^nes Todten etwas zu flehen hat; Mf imi^ fird- 
li'ck nic^t . Schutz seiner. Person , . inde^i mese schoii todt 
ist, sondern nhr seines Rechts seyn kann^ vetehes RecKtin dem 
. gi^enw$rtigen Fafle, wo ein solcher Schatten 'Erscheint, die 
Radbe ist. Scheinbarer ist das zweite Argument: ^^Eben 
^B0* sehr yenlössf es g^ei& den Sprachgebrandk^ .<piloi^ 
/''^ydie Lieben, sohlec^fweg für Verwandte zn s^t^% die in 
' ,,'diesem Angenblicke wahrhaftig nicht als lde1>e' aufge- 
. 9,fasst werden. Klytämnestra kami Y« 100. * sag^n, sie 
* ••wäre Von den Liebsten ermordet worden» fl. h. <f on Kin- 
,j,dem^ ; g^^i^ welche sie Mntterjiehe 'enipfd^'d;^^ (cCesA 
Erfct^ong ist nicht richtig; ideliiieiir Ton denejQi fie ge- 
Mebt weiden sollte) ,,sie kann (Agara. 1209;) ißin Un- 
. ^,gehener genannt, werden , welches nnversöhnlichen' Streit 
yyg^&Oi die. Lieben athmel;: .aber indem^ die sich 'bddagt^ 
^,dass ihji: Mörder Orestes Schutz finde, lAfd • also kein 
„Yerhältniss von Mutter- und Yerwandtenliebei berülirt^ 
„kann sie diesen nicht ihren Lieben neiuien;^^ ,* Aller- 
dings liegt in den-nieisten SteUen, in dene^. dfia Wort 
.Yecwandte bezeiclmet, wenn etwas Feindliches - getiannt 
wird, eine Beziehung auf die Liebe, weltehe/i^dk sep soll- 
te, aber nicht da ist, zum Grnjide. ' So in ;den Sieben 
g^gi^ Theben Y« 954« n^g tpiXov itpB'iao. ^uxl (pilov 
/iktavBs.' und in den Eum'entdeA Y.'3ä5« ^avJjiQtiQ 
'r$&cfaos wv qiilor ili]. - .Allein' keinesi^egs ist das 
Bodiwaviig? ^uid, wie ^tito^ nicht"' selten ohne alle Be- 
zfehm^. anf Liebe, die Yerwahdten, bedeutet',' so findet 
maja'bei dem Sophokl^ dieses Wort' in einet' ganz dem 
'bestrittenen Y«rse üblichen Stefte, wo nichts weniger 
ab an Liebe gedacht werdw kann, *i« der £lektraY«Ö 10« 

Qy y«(> n^^BGx ufiyiif&o^, og a BTinx ccu 

* • • • 

Hr.^MiiMer hStteinii^ nooh einwenden können, d^ss Ae- 
schylns auch das ^rade Gegent)ie3, ix^Qolg, setzen 
konikite» D^alb füge ieh noch hinzu, dass, wenn er 
qnloirg geschrieben 1^ der Gedanke der ist: ^leineYer« 
Hebm. Op. IY. C 
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irandtfii f^mtf^ ;a1ier icfi y ^ie ich doch ' aacli «2a diesem 
Glescliledit. g^örei habe w^ht GSiter^v die mich -scdiatzteB. 
^as Heit MiiHer nttm senst noch schilt ^d der Le- 
Bbr selbst zu' itfirdigen mssen. No^ die Deataög^, die 
er^ semer L^sm^t giebt^ inag noch betrachtet w^eh: 
^^denii'iar Frenn^^^ itie idcAit die meinigen sind^' gi«bt 
^^es ftehä^onde Oottheiten^ d. h* denii für Lente^' di^ zwrtr'^ 
jy^oil ^^rer fVeondo^ aber nicht die meinigen ffind, 
y^giebt i.es n« s* * w^ SKe beiseichnet also den Gastes ab 
^^Frpn^d^^aber'piieiht Tonsich; sie dentet an^ er habe 
. ,^ande1re Frehnde gefanden^ nämlich ApoDon ondHermea, 
'^^Qhtte4iie* nennen zk Collen , «weil sie diese Gottheiten 
^^entschieden an:roklagen sich scheat^ was den Erinnyen 
^^znkönimt^ aber nicht dem Schatten der Klytämnestra» • 
^^In der dei^scheh'Uebersetzniig ist meine Sieele scharf - 
y^u betonen^f^ Wörtlich fibejrsetzt wäre das: tnr die^ 
die* gfel.iebt werden^ nicht yon mir^ giebt es 
BeslDhätzer«. Diess'ist aber nicht nur ein Terschroben 
aasgediSctter Oedanke^ dondem er enthält anch den gar 
nicht hierher gehörenden^, nnd d^dier matten Zflsatz nicht 
von mjr^ .und daneben noch eine Art von Tantologie: 
für di&/ Ai^ Von Ap4)iro nnd Hermes gelrebt 
werden<5 sind'Ajj^ollo nnd Hermes BeschfttzeT; 
ja er i^t perhanpf ganz nnnü(ä^ da niemand einen be--. 
schützt, d'er^lhm nicht lieb ist. iSchwerlich wird daher 
diese Erkläi-ang BeifaH 'findeil« Uebrigens wenft mir znm 
Torwnrfe gemacht iVird, das» ich nicht gesagt habe^ Ifr« * 
Müller habe'die passive Bedentttng ton TTQoiLcroQBg ,,näcB- 
gewiesen,^^^ sondern mat er habe sie ,,eiiigesehen f" • so 
gebührt der Unhm. des NacWcßens, wehn darauf so vl<^. 
ankommt, Herrn iScKi^ehk, der dieös lange TÖrher gtfthan * 
hatte.] ; . . ' ; : . • 

[V. 119. , ist der. ixedankepznsammenhang nicht ^e- 
trofiPen: •* . 

ayav vnvmaastqy ^ev- xaroixrl^eig ndOvg. ♦ 

(povBvg 8^ ^ÖQscnrjg TTjgäe fxrftfbg oXxjnai. 

Wie tief du scMummen'st^ nicht erhurmf der 

* .Jammer divh; 



lUMBNIDSN. ' 
' OteH^ dir Mörder Meimir Mutter kier^ iü 

Awmet dato sehLtunnernbter nicht das redite Wort 
.hty tmi der gan^cf Yersr UBdero «gew^det worden, ndt 
in derÜeberBetzan^dwAifeiteAyieiMslüjitäiimes^ denFii- 
fim'jM^ Oi^steB sejr fttft. |kn dmi ' 6Hediiseiieii Diek^ 
ter kbgt sie ' iiiir s AmeraHcIi fdr. täA^ dads Drfstes enl- 
flohen i«t.J .' . '^ . ■ . , • 

y« '121. Best Hr. M&Ser co^^i^ ^rc&gao^ds statt 
ilftcig; vnvc&aasig: nicht (riuie Wabhwheiidiehkett. Ditss 
.&t die beste Ton deinen Coi^eetiif^n/jedoc^h apch sieS 
]|k)Jit nfidng, nnal wenn man ä^ag miM fragend nimmt 
.; y. 125. gehen die ftfidter Xdß^^j Xäße^ Xdße, 
IdßB, q>^ii^ov. Herr MfiUer meint S. 80;, ^er^^metri- 
. acüe Scholiast habe gelesen: 

fiii fidf ftv fiVf fcif ftv, (pgaZov, 
Xdßt, Xctßt, Uße, Ußs, koi^y '. 

^^leh adoiie,^^ sagt er, ^«^einen AnstajMl^'Jas: l^ass wS 
yy(^i^^Qp). gegen die gewöhnliche Ordniing^ vor das: 
,,Paw-«i. {L^a^^zn stellen, •:vfa9 aneh * der natfirllehe 
/^Sifiii der Stelle, in der die Erinnyen wie auf das Wild 
' „ani^Uagende Doggen vorgestellt tvorden,. aehr empfiehlt 
„Knb aber ist gar kdn Gnnd äbzasehen,* warnm hier 
^,der gewohriiehe Gang des iambfochep y^rses . nnterforo« 
^,ehen werden s<Ate^ indem nadi dem Pranehe der Tra^ 
„giker nur die nnariiGiilirtenN'Läiite des Aechsens nnd 
„Sköhmeasy Mij fti), ein lieQht' habeii, ansseäiaft des dia-* 
*^6guichen y<9rsmaasses «a stehen, keineiswegs aber die 
„damtf . fidgeuien Warter gewSMi«lKr Art.^^ So macht 
- fr do^n einen aTnHirtwr: 

4?QaCoy,Adi3$. Adßs.Adßs/Jld/ie./idßs.Aaße. Adße, 

in .welehem^das «rste Wart ton .dem Chorführer, jedes 
' der aiebcai Adßs aber to» zwei Fnrieii zugleich gespre- 
dien weide. Allerdings mochte da» grosse Wirkung ge« 
macht hak». Dennoch kann diese Kritik dnrchaas 
nidit 'gebilligt werden* Der einzige Grand, der einige» 

C2 
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Scbein fär ^ieli hat, i^^ dass q^Qa^ov pawender vor dem ; 
laße stelre. * Al|6ui es isi ancli im Gieringsten nichts 
dagegen, dass dieses *^^^t; ^ wondt gpwarnturird, disa 
der Flfidiidng nicht 'entkomme^aueh nachgesetzt werde«' Die . 
fibrlgeü Griinde- sjnd nicht nnr nnstatth^t, sondern amdi' 
irrig. Den 'mefaiScfaen« Schpliasten zn Y. 1. hat Bers^ 
MpHer nicBt verstudem -Die Worte desselben sind: 
fjLerä deiT^r. qtcS^* UjcBga ß ntmka^ wy ro er ^i/^etgov 
ßQaxvccatdXfjxtoy' xb Se stiQor ifpdTmi/iegag ix tqI- 
ß^axi(ov'.e} .^6 TQöx^xS^ct rä xäXatairta einoi^, ovx 
av afiaqrtoig.. Der -Schofiast las acher in seinem jClo- 
dex statt des ersten Ter ses dasselbe, was. vdr> jetzt Jy 
den Hsoidschriften imd idten. Ansg^ben finden; fivyfidg . 
SmXovQ d§vSf d. L er nahm die. Laute fitf fiv^ fAt> fw 
an, nnd scfariejb also' wohl axarahf^nov. Bgaxvxmd- . 
Xrjxtov ist ein Versehen des Abschreibers, der' dieses 
Wort ans der TOrliergehenden 2!eile nahm. Eemer las. 
der Seholiast andi das folgende, wie wir es in den Bfi- ' 
diern finden: ^enn die Wcnrte geben das lüigezei^ kpdti--' 






ßsj Idßs, 



ü ü " — 
Xdße^ <pgd 



Sodann ist mcht wahr/ dass nnr die nnarticnlirtmi Ikmte 
das Recht' baben, ausserhalb des dialogischen Yersmaas-* 
214ses za stehen. IHess ist so bekannt, dass maa sidi wun- 
dem mnss , so ' etwas ^behauptet . zu, sehen. Uebevdiess 
kann ja hier gar nicht von difüogischem Yersmaasse die 
Rede seyn, da noch gar -k^in Dialog Torhanden ist. Wekm' 
demnach die gemachte^ Yeränderong schon d^sw^a mdit 
zulässig ist, weil sie auf irrigen Gründen «beruht, so er* * 
scheint sie yollends ganz verwerflich, wenn man Folgen- 
des in Erwägung zieht. Erstens reden die' Furien noch 
im Traume, wie Klytämnestra selbst Y. 126. sagt. Da- 
zu passt der regelmässige Trimeter nic{it, smidem ea 
wird ein anderes, von der Rede Wachendm: Tenehiede- 
nes Yersmaass erfordert. Zweitens ist ein jswdehes Yers-. 
maass auch um desswillen nöthig, weil, was die.. Furien 



im . Ticanine sprectien, epodis^h ist; JDeoB sowohl der 
• ^"^ fivyfibg a3d der (Syfibg sinA ja /offenbar* antistrophisch^ 
iblgfich *bdätebt anch der doppelte fivypog^ ^w Strophe 
\ tiiid Antistrophe, tni der lotete Tero ist ^Adiel^pöde. 
.Drittens ist fik den Traum attch die «Pei^on^yeifttheiiliiug^ 
softlga MT.elch«: jed^ l&ße von zwei Fmden zogleich ge- 

• spjroidien- werden solly «za. regelmässig». '^. Mi^er hat 
liier, wie. wir anch *an\aiiderii ChoTgesäiigen seljeii wer- 

. deii, den .Gedanken, «^ alle' fon&tehn . rBejPSDndn' d^ T^lhorg 

• «precfaen zu lassen, ohne Prineip anigegriffeD'/ nnd* bringt 

• ^ihn .anch ' willkirlich ohncT Prinpip in r^wendnn^. Yier- 
. fens.eiidlich ist d^r ££Pect> deh seine Ad^rdniüi^'ftiächen 

würde, hier zu stark, nnd riehn^r : verlangt die 'Natnr 

** • Jer SaehjB^* dass das Erwachen allipäUch vor sich. ^he. 

JErst das Tolle BiBwnsstseyh fässt den Trimet'i^ 201, in 

' welchem Yersmaasse die* Fiihi-eiin dcp' Chors V- 135 — 
^ 137. spricht. ... ; / . -' •* • 

/ . [V. -IZS.. ist r/ (^pÄ^ubersetist^ wts'scjiaf^st 
da? Ef)* bedurfte nur einiger Anfinerksamkeit ^anf devi 
Sinn des Rede, um zu sebfen^, -dass. .r^ <)[()^p - apceiitiurt 
werden müsse, und« mit diesen; Worten /gesagt werde: 

'machst da .Anstalt? /^ Auch uri os i/iscdtt) Jior 

• vog 'ist ' unrichtig uberselzt: ,keiae .•Mirh* liesijege 
^ 'dicL Der Sinn ist r Fass dich-ilicht Von^'Ermü- 

düÄ'g fiberwältigem] , • 

' .» ; Von dem dhorgesange, welcTier.' folgt,, hat ¥t\ Mül- 
ler 'eben so^ wie -Rec* Opusc. IE, p. 13jS.^ lA dl^r jer- 
sten Strophe- und Antistrophe' den eüsten und dritten. Vers 
'^efselbem Persod gegeben^ Ben .yierten und fti^ft^gi^bt 
^v in jeder' dieser Strophen nur einer Per^op, der drit- 
tel! umi sechsABtai, und von «dep Tier, folgenden^ Strophen 
iässt ör' jede^ yon z^ei Personen zusammen singen, 9ß^ dass 
£e ^afal 14; herauskömmt, nachdeib die .fupfedmfe die 
'laiAben V. 13ä^l37 gespro^heh Vliättei Er erklärt 
^di. iißrtber 'S. 84. i., wo . er* sagt*, er könne, nicht zu- 
geben, jdass . man mit ' Herrir B(uilbei|;ef yoV kd^iart yäs 
dfiip^lov inierpnn^ren *kj{nne. « Ree»* mass' dieser Be* 
hauptung, Wwie der ganzen Aiiordnubg um Y. 141. 
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* * » 

an. irid^rspreclfeii. * An * Vibrtlibfliiii^ >der renös^n datf 
mannislit eh^ denken^ als bis der Text gehörig eitlen- * 
dirt^ . wd dei: • Znsaamieiiliaii^ dar Worte r»chl% yfistan- 
den ist. aBTnii aW feigen isaTörderst in' darerstwStro-. 
pbe ^ Vcirse: ! . s 

2l5diircb den-Masgri aller Yerbkdiuig^ daas sie nidhi beide 
Vpn- einer JBe^sitn^ wie in .Herrn MiiHeiis Anordnung^ im- . 
dorn jeder 'Ton einer . andern gerangen .werde.' £b^ no' 
Xßrh&lt €s sich mit deii ihnen in der Antistro^he respon« . 
dirönden Teraoo«: •.'"'. 

Tt^Tüivd^ ßget rig- dixalwg ^siv; -. . 

felgHch VertheillA. sich Se erste Strophe. lüit ihrer, Anti- 
Strophe nicht;- wie Berr Malier an^ebt^ imter 6, sondern*! 
nnter S.Personen.^ In dem zweiten Str^^brapaare w(i<» 
set das gleichmässig hervorgehiobene nägidri schon an« 
sich sßlhst auf den .''Anfang einer nenen Rede hin« Fw-** ^ 
ner wfirde jaaoE der Ton Herrn lüfiiler' h^fo^ften Lesart' 
£e Intei))ni)ptiOin Im diesen 'Sttophen yerochieden ansföl^ 
len^ ind^ er in der* Stn^he nach dem dritten ^ in der «- 
AntistropKe n^ch' ^em zweiten Verse interpni^girt^* was 
die 'Tragiker« sorgfölti|^ yermeidem Die Ausnahme ^ di^.' . 
sich y. ^334. nnd 34^« ^^ zeigen* seheint^ .wir4 wlfiter 
nnten fhns Erle^igong erb^t^n* Heir Möller hat' diese 
Bepbaditnng auch Y. 957. Yem{iclilä|siget Sodann ent«^. 
.sprechen ' einander auch die Worte fißColaßH' xivrQip 
nni (/mrolkißTj ä^oPvy nichi mt dei^ erforderlichen. 6j9- 
nanigkeit des Maa&ses.' äi^:^« jiomnit, dass ' andb negi 
7t6da\ 7t€Ql 'xAq^ WMe cond^ i^^tie • ganz ipiigesohickt 
anf den Sitz^ 4en Erdnah«!^ bezogeii werilen, l^didi^ 
feUt offenbar m den< Worten Y. 15Q. ; Ififti ^' oV^^i^. 

6| oyHQ^twv'fiohoiy hv^^ey^ ^ixav/ ^iq^l^QV, fi^o- 
Xaßei xiytQtp, . ^er 'gaiaz. Hnen^briQrlic^e Aoonaathr» Hätte • 
daher Herr l^^ll^ er^t.sichhpaohi^ die Wqrte "das Di6h- 
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* . 

täs rielitig fSä tebteheB^ ehe er a» die PersoneiiBMkei- 

.lang dachte^ so ivSrde er gefunden Imlien/ dass* Wake- 

field lielitig ^gSfißoy statt d-goroy yiAesßesißy aber'nn*^ 

Aiitüg interpfangirte. .Diese Wdeijt Strophen^ jveldie Ton 

. den ' Personen •—- 12. . gesungen ' werden ; . sind 90 zu 

.sdureiben: *• \ . - \ 

• • . . • ... 

9» ifioi d* JSye,f^og l| Syeigdtföy /jiöX'w, ' * ; 

jusaoXaßä xiyrgtp - ' • /. ' 

vno ,^g6yagy^o loß6y'. // *»^ - 

,. '10» ndgaati /laariietoQog Satov ^^fif^^ipv * .^ 

ßagjjy rd itaglfiägv ^gvog ßx^iy.^ 

'• • • 

\\m icoigivTa dQ&oiy op yBiArsQQC ^«©4. -' 

. XQOTovyrsi ro nSy ^ixag TtiJov •' ^ ' 

ifovoXißri S-Qo/ißoy * * . 

12; Ttägedti^ag ofjttpakdi/ ngog^ga^BiV difidrcoy' 
* ßXoavgby ägafiayou ayog e/siy. » . . * 

Dariiaek geben denn nAa freiUch bdde St);öpben einen 

^ gws lundm . Sinn^ als itrel^Iien Kenm Mitflenr Uebiejs^^ 

' tmg busdrTOkt ..[^S< 33. des Aohaa^^tellt Heir 

;MSIler. eine^andei^ IVIögliebl^eit auf ^; wie die Persofien 

jn dem ersten S^i^benpaare so. vertheilt- werden können, 

dass npr sedhs «derselben sf^reehen. ' ifiese- AfögUcIikeit 

'findet allefiüngs Statt. Nun. fährt 'er ^ber^fcni:' ^Man 

'•«iiflfg indess -die^e Stropben sec^s ' oder / acht Personen 

'^nth^ilen; worüber ielt ni^ht 'streiten viU: w> wird för 

',,das. *Ganse dei;* i^ermapn^chen. AnaichV dadurch -Nichts 

^^gewonnen»^ .DenUL däds ei| mintqglfcb i|t d)as. folgende 

y^StropfaejBpMr «uf ^e 'ai^egebei^e WelBe . zu . vertheileii, 

,iWenn, mai^ niciit ' den {schönsten pass^dsten Gedanken 

^yin lionsens yerwand^ w^, ist .oben S, 11. hinlänglich 

,,nachgewies0i«^^ Dort wird *nnn zuerst gesagt^ die Be- 

m^knog, dass di^ Interpunktionen in Stj^phe und An- 

üstti^he dnättder. res'pondiren, sey oft anljirendbär, oft 

aber anck nickt bem M niph^ so, sondern nur selten 

sind die ]j|tßi||«Mtioien un^^eiGh; wo abier auch diQ übri« 
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ge Rede sehr, merklidie GleicUeit sseigt., ivwäß die Un-- 
gleiphheit * der: Interpnnetion ttflstattbaft seynl - Ferner, 
8oU ^^Imkaimtlich^^ die Genauigkeit der Thprid delr Daefa- 
ibien . und JKretiker (;fai^r(>^ mki. S-qovov) nicht dnr^^ 
gängig Yorliahden . seyn. - Diese Behauptung kann' de« 
neu .jfnponiren, diß npt d^ Siti^nge des Aeschyfais' nldit 
begannt 3indy Ja aack.die andern Trjtgiker zeigen sich^ 
je mehr • (£e läache untersucht .wird^ • strenger * ah mmi^ 
ehemals * glaubte. . Endlich übersetzt Herr Müller zuikt* 
Belwf^ /^^lA^ ' ^^^^^üif e meine Lesart so: ^Solches Volt- ' 
^^bnn^n» die» jüngeren Götter ,. indem sie überall m^, 
y^ds. d^s 'Recht ziüässt, jui Haupt mi Fuss über einen - 
„blattriefendeii • Klumpen Gewalt erlangen (oder Gewalt ' 
9,ansuben)^f ^ und behauptet, *die Furien halten sich in ih«* 
ren YorYFÜrfen immer an das .Vorliegende, Wifklidie}. 
Was er sonst :noch sagt, findet m. dem Errödien des Le^ 
sers seine Brledigpng. ' Ein etwas artigerer Ueber^etzer, 
würde • nbens,etzt halben:, solches, vollbringen» die 

* jungen* Götter^ di^ sich. gegen alles Rec-ht der; 
Blutspur .an Ftt*ss' und Haupt bemächtigen: -d. 
L die sich 4as Gerijpht über den nn Haupt' und l^uss . 
mit. Blut bespritzten Mörder aflmaassen. DaSs die Fn^ * 
rien von. ni^lits* j^dn, als was egie 'vor Augen scSjten^* 
kann ich^ SQ. wetoig zugelben, als es wqU auch ^ mancher - 
andere zuteilen wird.^ Ja, "wer . sich nicht . nbtozeugen k^m, 
dass diese ^anze Sceni^ innerhalb d^ Tempels, vorgäbt^ 
wird einsehj^ , ' dass ^ach , dieser Xehre *.i$ie^ Foriojtf auc^ 
den. Erdnabel nicht erwähnen, könnten.] * * 

216 . .Y. . 166., ^b^deutet ^kafi^i . -re ^X^^^s nicht*, „ich 
werd' ihm^gram,^ sondern |,mich 1)eleidligti^l>^^ 
Y/ 1*81 • liest Aum^naäi lofurdts Yorgangr . . 

. naidmv .kay.ovtai /ioön^,. r^d^ dxQODvia 
iBVOfiog €€, Hßl' fiv^ovQiy olkria/XÖv nolyp 

Die Bücher haben dnotp&oQw und neben xodeovrai auch 
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ilaxdv* TB'jmi' l&yOfiov. \Ve]ui4^e aii%äiMiniiie]|e Emen- 

^ dation liditig ist^- nnd ^i^W^* *.wpvoii S. Q$* gesjgro-* 

elieli idi^^ fipjdge FiQle be3e|itte|: : - so iK^de floc^, tv^im 

fDan dabei stehen bleibt, der Forigaag dei' Rede sehr. 

' .^rt dn]Th';rer;;c0&rcrfaBterbrocI\ß& M^efden, weä äxQw-' 

* V^'<3c und Xavo/jfdg nicbt Ton ditsem .Yerbani aUängen kann*' 
ten« \ "tdHQiovift hat Herr i^iOler soiglos i^C andern In- . 

' 't»preten.fui: a^r^xanrij^mcr^«/ genommen: aber diesp Er- 

; ' klärong hat 'gär keine Anttdrität.' •Yielmebr konnte' der 

Scholiadt in* Y^rgleichiing 'mit den* .auf dio Stelle des 

•Aesch]^ .bezüglichen Glossen* der Ga^innatikery'.deä 

He^jTchins vdl axqdviay. des Etym« JM«^p. :53^ '41,^ nnd 

'des. Lexikons in , Bekk^ AnecOi . p. '372^ 2» «zeigen^. 

^ dass ümQfwxog; % anocp&oQ^ naidtm Ttamovrai^' ;f iotJnff 

^J'* axQüJyia ^äsanunengehörteiu * Pana 'ist die' Rede 

riäilig Qiid* Uva/iav^ das* ton jzv^ot^tfir ahhad^,' qiqht 

za'ättilerli.' Aber i»f enn Aepensent . sagt « diQ Rede sey 

'Nichtig, scr /will fer damit \nocfii pieht gesagj; •habm, dasiäi 

^ *stack d^: Lesart ricfitf^ soy^ \l9enA Bazii wd'erst.er-'> 

. lördert, Äasö x^ovtig vü SabistaiitivunF erwiesen werde; 

f«^ Aller* aach dann wqrde .noch kein G^nnd ' Vorhanden 

V seyft,. dne;s6 gesnchte>. gezwungene , 'nna sch'werfiÜlige 

RüQjjen^art der., weit «leichtern und ,e]i:klSrliche]^, -i^Tfc^^^uA-. 

• 't6g T^*/ci7ioq)S'0(fc^.'7iai^a)V.f xaxav t« xXo^vig ^cJ' 
äxQimda^ Totzpzidien» / ^tüöfibv dttrf *aber anöh ,dä 
nibbt geändert wrilen.*-* Wa* Heir SfffiAer S.* 15. dear 

. Airiiäng^^reifti^^ndet^' dass auf ^ese. Weibe .^zwisi^en >b^- 
stimmte TorsteUnngen: die- •allgeifi^ne^ ein'Haafen Un- 
• \ gUcks^ komme,,' welche' höchstens sem. Schlüsse stehen * 
. " kö|iiiiB^* diess ifi 2wat. gegründet^ lässt sieh aber beseiti« 
gen^ Wenn: -man diese allgemeäi^ Yorstellnng wirUich als 
Schlnss betrachtete und da. stärker jnterjiiuigBrt, hernack 
aber noch einem 24nBatz, Uvq/iQy rs tr. s.'W< folgen 
- läfiißt* Denn sehr wohl kann , ' wer alles ' nmfasst in ha-* 
ben glaubte, dann noch etwas stärkeres, das ihm ein« 
fallt, hmzufügen. Man ist -daber keineswegs genöthigt, ' 
anznnehmen, der SehoEast habe sidl zu ax^wvia, jene 
ErUärnng ms Uafeodian angenwikt. In diesen ohnedicss 
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sqfar« kBiMn ' $fAolien i8t^.eilie so göZehrto Aiu^erkiiiig^ 
wolil «kaum anders \ab fiir ^em Ekceif t ans altem SehcH 
lien> wetcbe Uep*Be]3)dia«tt fiikl^ivig^d^ anfübiv' 

teiiy M nduneii.} * 

*[Y. 200. ifondert man äich' den gän^ klaren Sum . 
•80 «sehs*^ yierfehlt au sd^ens • . • . 

. . Wm für ein Ämida^f JRuhm' ei^'^schönre^ *. 
** . '/ \ ' Ehrenamt. . / 

£3 ^ärat pt tt^eseiiy StaiilQ]fa ' ncbt^e' Uebersej^^ 
aßiiseben': • j]f«#f ^ hi'c han^rt ^iaetq prdemium 

\hik-e ä^pfuf^^ :\ / s ; ./ ' :. ^ 

|T. - ^02« . Anck Hier, wki» es radi^mer gewesen 
se^ »€^ St^eys^ als* Wdlaaers Fuhrnn^ ai^ 
' w^endBeyr'HttUer beideff-and keinäni von beiden IrigL 

:jr/ yd^; yiA^e^i^hg^ r[p€g*ayd0a yoa^iar]^. 
• eix ßp ^§val&^ Hjjiatftfig 'ay&Byrrig spoyog; J 

' tf^ie ,^defmj ^ da^ Wdib. soll ^^ das dßn JEhmahn 

-'. Nifä^, amch 4^ Btut^reund'tfdferbmitjder 

.:\^ ;, • •',. •eignen Han^ \* , . 

Es ist befreihdKdi>«&ss.Hen? Malier« der sk 
8idit;Iii den Gedii|di:e]izi^^ijnnieä^ dft 

rnhittl'y 'ilii^bt jm^. ^ar kerne* Rvolisidit auf die*dodi' we« 
n^teias eifiige Bc^htnng verdienende PersoneiIeintbl»iiiuig 
di0r RoborteUiscihett' Andgabe .ntfd^^des l^ofiasisn ;iimn^ . 
; ni€k Keldner.. der. Weite. dieser T^rse, dem C&oi? ([eigj^le^- 
vkAy sondem^ani^ den Hanptgeda^en gaw ans -den « 
Angen > yarliert, dass die« Ermordnng jles . Ehegatten 
-kein IVIbrd nater Blatsyerwandten sey^ ein^a Ged^om • 
dßr im se mebr erwähnt veerden mnsste \ • i^il ; airf ibiii * 
nlas berulit, dasB Klytäitinestra vonideq Enrien mclit\er*' 
£91^ vrird; Ja eiben iiedankm^ der in dem Gifsricht» 
selbst Yon der gpossten Wiohl^eit ist, and . dsÄer ro« 
deaEnmeniden Y« 575. ganz beistinwt anaj^sprechw.wird: 
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\V. 20^ Hitet ist HäT Miiner: mrl Cütirecht wn 
HeiTii.Fiitz8cIip wegen Anfiialiiiie von fioAes Conjectar* ciQ- 
3(ia€i gdtsLieJi worSenlm Ajb Versen: 

, ' \llQdcg rsXsiag xfxl, Ji6g: matci^axa.. • • . ' ' 

I][enn weqjS^ißns kinui Aesdbylns so statt der Lesait i&^ * 
Bäcker '^Qsceoio geschtiebeii baben^ mmßl da am einei;. * 

\fiandsebnft anch äQxiam apgefohrt wird. Yqh ;den.beH . . 
den Conjectoren . .Wellauers • ^(neW . lüid 0b0w , .'isi' Jße ' 

' Mztere |[nt;. die erStere aber 9 die Herr ^Fritzsebe €ur\ > 
'das Wdbre Uelt, kann gar ]tiohi Statt finden^ da bier' \ 
iKon eineiii ä^iaaad;<i^i ^soyg gar pcbt die ^ede seyn 

^ 'kaliii«l 

Yf 208.« kann iiber den Sinn nnd ' die Lesart ge- * . 
strHten tF^den. .Hksrr JMBUler giebt: , * 

• _a • • »*■ * t t *•* • 

r Bqs *BeHj\w6 Sthwksahw^jU^fn^ Mann vn^^' 
^ \.-" *V*' !* .. 'JPi^w vereinty •^. ' 

Ist 'über J^ischum^^ wßfin ä^ /Brecht ßie W^ ' 

.'''.-'■' che hält^ ' ' './ 

_ «•■ ' ♦'_ _■■ • ., 

Es war/ttcbt tüMg^ ifj ^ur(;*jnit grossen, Anfai^bndi^ 
sfiihen zi nAr^Sm; 6. T. 417« Befiracbtot imm dffi \ ; 
SiosaimienhaAg der SteHe, scr .etgiebi g^«^, 4^ das in * 
dea> ÜebeftetuHig^ ^w^filfig li^qs^drfickte -^ttj^^'.M^"' . 
.'yvyaiatltfib^aifirj^lmbet kervorgebo^en.sep sollte 9 »taiid. ' 
der^n'bei\Eebeifde^ Sate^' iSfi;:ri^^^ mtfias %^^\äni^i-' 
nrac iio^m^ nelindir dto aUderö *niobt ludiegrqi^eteil^ 
att i^ IiiterpimGtiQii yepfian^: * * «^ , '. *. « . 

Qüxon je fie^wyj rij 'dUji q>hovQov]^yij^ . . 

. • ' ' - •• . * » * ' *, . • . *• 

•Dip EGke^ «Agtderl^iciblipr^'ist^^eft^Mensc^ 

sa) beätimnit^ nnd'böber al^ der. Eid /' venn jlia tren be^ 

wabrt'wird,« / ; ** 

&>1gin d& yeiM: ^ . «7 
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Ilsyeo&m statt yevsa&ai Ikt Heir JMa|ler nach einer 
Gonjectür/dißs Receäsenteuji die eribch picht rechtfertigen 
lässt, anrgenonifflelib Bas Wahre ist riveoB'au S. So* 

^ phoklps Oed/eol. 9ö4t. S(96. '[*^7Vv€a<?«cfA'Tand aadi 

' Herr Frifzsctie^ und Herr Mijller billigt es.] •- * 
• . . [Aach hier wirft Herr Fritzsche mit Unrecht Brn«' 
• l!k|fiHer. -Tor • falsch qonstroirt und e/Luparcig nnrichfig üb^r^'' 

. setzt ,i^a Kabent, indöm i/itpavdig jncht offenbar Jbe-*; 

\ deute/ nnd xä ifjupav&s v^ yerbinden. sey. Das erst^«. 
lääst sich • dorch zahlreiche Beispiele mdeiJegen; das 
zweite wvlerlegt sich dadorch ,* dass %&' jisv b|oss den 
Ge^nsat^ Tce ^l verlängt, rc^ «/zyaycSff aber, wenn e» 

' ubeihaiipt hier einen .passendra Süoui gäbe, ' das enlgegen^ 
gesetzte. Prädica<^ bei'ra ^V* erfordern ^rde« Darin 
ab^ -hat Herr Fritzi^clierdcht, ih&f^-Tv^Aaoov'gay fjab- 
XaixS^av falsch übersetzt ,*.and. des S^' nicht getroffen 

• ..ist durch,' ' ^ \ *; ' : ' ^ .. . ,, ' 

Das Andere trägst dn offevüar aoeit ruhiger^ 

\V^ -21 6. ist,''wahrsc)teinlicli anf Welhners igncto- 

rität, der SolÖcismns. bv xi firi XBut(o\ 7i;örs beibehfdteii. 

WeÜaner kannte. ' deq Udferschied* smschen dbni'.Conjai^ 

'. . dtiv. des .Präsens *nnd dem ^es Aorists in .dieser Rej^«- 

* art nicht. . Hieriibor hat ilec% znr'Medea J.' 1120. und 

. 'anm'Qe4.'€oL Y.« 10^8. gesprochen. . {(m Anhänge' 3*. 

.M6i'Wi^ gesagt:. ^yV; 216.. meine ich ^ dass: 0v''€iiiirf 

y^iinco jiei^en würde: Es ist' nidht -zH\denke|i', dasi^ es 

^,jenfäls yprfAnen«k<rnnte, dass ich* einmal^ 'yon die«, 

-„Sern' Maipe . abfiesi^. ' l)er 'S^ fordert* ab«*: ds is|; 

'„nicht 'zu denken^ dasB ich jcun^ds Von'diesejnMAnne dk^ 

„tön bleibe, ihn fortwährejid nnvei&lgt lasse. » Icliiriisste 

„idcht, 4uf welche Wtise d^ ändexs alss doEreh das 




Das Gitat. des üsri^A Stallbiuini steht nicht S* 3f 1« si^r 
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dem 51; xmjä eiijAalt bot die'schoii TOiher T<fii mnr zma 
Sophokles angeßutrten' SteUen; In denttvas Benr Bfidler* 
s^gt^ liegt eJB ziwiefadier^IrrtliiljD^ itm^^övri fiLri^limo 
kann qicltt^as, YorfaUeii könBen bedeoleB^ inid yi^» *Henr 
MfiUer daBB dnrclt^.das deatscbe PräseBS^ Wehes er vi 
deF BedeutuBg de^ .Fötors «BiiQnit^ aosgedrackt hat^ i9t 
QV rl /LLTj Xmwj Glicht ov ri firf keiziu)^ : ' 

* Ebeafalls mit Weflaoer. ist Y. 22 1^ f. Bach di^ 
iqßdipeiacheB Haadsdirift gegebea : * : - : , 

, iycj J', äysi. yap aJ/ia fiJltQ^öv^ 9ixag \ 
' l ' 'fihnfii rovda w&ta xaT^vvfjyirig. • . .• ; 

Katmctjy^yBTBTy kooimt nicht Tor: aoch sohemt eiBsol-. 

ches Compositam fast- absurd zm seyB* . Hätte si^h der 

Dichter eiaes zosammeogesetzteB Wortes bediei^eB wol- 

leB, so ist. glaablicher, dassera£ixt;ii^i7^ms,gesägt hätten 

würde. ' Verrnnthliek aber schrieb er. xdxxvvru^ä^. 

Dießs ist hi^er das passeadste YerboBi. Eoripides iin Iob 

Y..1422.: (o Zbvj rig fifiäg ixxvvrjyetel notfigg. 

[^Diese Emend^tioB findet Herr Möller sehi' wahrscheiB-r 

Kch im ABhange S. 16,J v . • ' 

'•••.*' • • ' ' ' . * ♦ 

' V Y.^229. nahm Herr Müller an deni schlecht 

• * ■ ~ ,• 

stellten Twog ifl deB Yeijwrf: * , . ; * / i ^ 

, äX^ dfißlvr ijäij nQograxQifi/Aitro^^ re ft^dg, 

-akJJbiüw oixoig xal noQ^futair ßfintay^ » 

♦•* ' ■ • * '•**...•■ ****** 

so Venig Anstdss, dass er es sogar , me auch Y. 4291 

S. 150. 'fiir vor nahm, v^as ganz irrig ist. Auch, scheint 

ihm Ti^eder*das Unrichtige , des Gedankens, hoch der Man« 

gel einer Yerbindungspartikel in dem auf diese Yerse • 

folgenden Satze anfgeftdlen zn Sjftyn* Der Scholias^ 'ipe 

' sich ans seihen Worten ^^ ßlXocg, nppfXQiipdfkvov ro 

fjLvaog^ vermuthen lässt, las nQogxmQififiivoy. jiiiaog.. 

Di^se^ jedoch' anders yerstandene Lesart,' gieb^- wenn die 

Yetse nmgesteUt', nnd ein einziger. Bächstab geändert 

wird, 'm 'M^t Rncksicfit geAügende Rede: . . \ 

mi 7tffog:tqiTUuWj\cvd^ aq»lßavtw x^(f^ 
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^' Zfiotä x^<^ ^^^ •S'diMifoay- i^sne^mpj 

JIL0 8» w. * [*HeiT ;Miillpr sagt im Anliange .8* 16. dass 
er Tiffds a^rbial genonmien hat^ zb welcher Stellirag 
iom • dock' Beispiele .yermisst^ tu .meinei^ Umstelliing ffer 
Yeise ^,Aiiisße qiaii' fiber Vieles erstaunen^' besonderef mb 

. ^,einer durch .fremde ^iiser n&d l^ege gereinigt wer- 
j^den könne«* ' Diess. ist ein Ungedanket dass aber^ ein 
^^GerSnigter, weiui er siph* Tiel in andern Häoseni nnd 
^*^anf der^ Strasse .des Volks herdmgetaiebeny dadordi'noch 
;,nnschädlichjä^ werde ^ ist caU ' ächter Gedanke des grie^ 

. ^^Qhiscfaßn Alter Anmisu^^. Diesen ächten Gedaid^en *hätte 
Herr Hfiller belegen sollen. Ben Ungedanken aber, den 
er tadelt>;hat er ers<^ nnf ihn ^en Ungedanken heiinen 
zn kSnnen, seihst geschafTcii, indem er noQevfiaav darch 
Wege flbersetzte. Aesehylns dtückl diesen Gedanken 
. V. 429. so ans*: 

oi)Coi(H* xei^ ßordiat xcfii ^vxoig noqois^ 

Anf eine sehr mira^che W<eise zeigt \sidi ]m' Übm 

zunächst fol^endeiii Chorgesange^ wje wenig -Halt archäo^ 

logische BinfiQle laben; *wenft ihnen nicht die eribi^er-^ 

Jicbe. I^tik nnd* tiridänng der Worte Yoransgegiuigen 

%l^^ Hr. MfiUer schreibt SL 8«. f. ^Andt bei dem njin 

^^forgenlden. Chergßsänge tritt^ *wie bei dem forigen, das 

,,Abgebrodiene^ Kommatische, deiltSch.hervor; sdioA 

,j4^^^bmische.Versma(kss irignet sieh für ^elstiinmigen 

„Getstog ^hr. weniig j d^hn geschieht anch Jie Fortfnh«- 

' ,,raBg les Gedankens jneist dnrch Gegensätze aof eine 

^^ganz* dialogische Weise^ Ausserdem nnterstufzen bei 

' „der VertheUahg der Stimmt die eingeeftrenteir' ia|nbi-» 

„sehen Verse, indem In , diesen^ Gedichte keine Rede an-^ 

y^ders^ als 'i^it emem gewöhnUchen iamhisfphen Verse ^ 

„Cingt, von wdchem sie alsdann* bei steigender Bew^ 

^.'giing in dochmijpehe Weisen übergeht, aber znm Thml 

„ancfa^ «ich «eiksl bendi^end,; wieder mit «iiwi ilambi- 
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.^^selieü YcorBe sekfiefi^t* Aber ebra se w^dg ghofa^ ieh 
^yzvreifeh 211 dfiifen^^t^Ass. ffies^ ISed, *.d«]i Yörgesaii^ * 
•^^('^(»0^(^09) abgerechnet^ aiitbtr(^bi»c& -g^^ftinet war^ 
. ^^ift^jp die a]ltist)ropliilil:[lie En^fiinijQg in dem^ztjrei« 
' '^^ten Stropbeiipttare gaon* bestimiDl herrortritt, in dein 
„drittM ivenigsteiis dordisfeliiiBinert« FreiHGh' hat^ anch 
i^iiack . ilBSefer Telfanoi'diiiitig^^ jede dßr zwei ' Abdieflon« 

* y^gen, in irelehe'die dritte Antistrophe nach. dM^.iner«- 
; ^^wUedentft fiitini&ien zeirföUt^ einen Dochmhls mehr ab 

jybk ' der Vorhergehenden tSUrophe . gefnnden wird ; aber 
i^wwn ieh, mit dem EntUpredien im Uebrigen , zn^i^li 
j^den besonders energiachen Gedanken erwäge, der ge^ 
,,ntile in diesen -scheinbar iH^rhängett'de^, das. 'antistro- 
,,|Ai86he YerhSltnita (hörenden Stdlen .Hegt , welche . 
.^,in wei^ Sylb^n wahre Kitzsftrahlen g^gen den Orestes. 
.'^,8chleadem: so finde ich $ichts wahrscheitdiches and an^^ 

'. ,,nehi|dicher^ ate dass-hicfr dieStimmeit, welche ^Str<H * ' 
,^pfaen «angen, anch in die AnÜstropheeihfielen,' ntt4 tnlt 
,*,den gegenüberstehendeti terMiigt, die iä Rede stdhtra^* ' 
„den flben&lihligen Worte t^ töxeag (pikovg^'uni weop, 
' *,5Aeltei*Ä achtng, nü ivi^dt /ßörögylp^ Erdschlnn- • . 

- ^'^de^tief, rängen: obschon ich webs, dass eiife solche^ • 

• \,Yereiiiig(ing Von Stimmt. -^ wie wohl nofh vieles afr-» 
,^dere, zur Technik - deir ^ al^b 'Tragödie '€Miörige '-7- bis 

i ^^jßtzt noch nirgends napfagßwiesen wor4en ist. . Nach' di^er 
,,Angi|be yerueilt sich daV I^ed aaf eine «gewiss ' sdfr * - 
,,tHigezwiin^ne NVeide nnter ifierzebn - Fersonenj ^vromi^ 
' ,,{ndess nicht gdSngnet w^^en s^, .dttss hellsieht! anch' ' 

' ,,fiBdere Yoi^tdlnngep -ihr. Empfehk»deo haben kSnnen*'^ • 
.^Es.ist^gdt^ dass &• Mmler die Jetten Wo]^e*hinznge« 
pip hat: denn von dem^ was.fi^ sett^t anistetlt; kattQ 

. ^ nichts fitr wahr aneijkannt werden, (ds der nitM von ihm 
. hen^hrende Satz, dass die dochmisdhen Rhj^Aien si)5h nicSt 
fSr Tidstimmigen 6esang eignen. Wir, wpnen das £ii^ölBe ; 
^es Gedichtes dnrchgeheii.' * Denn, noch «mellrarei^/ als" das ' ' 
hier angeführte, halt eben .so wenig Stand. 'In de):,Pro->* 
ode behält Herr Mffler iüß ans der Robörtellischen'AifB^ 
,^die stimmende Jie&afretw ' bri, wid EeUft ftM* BSsig 
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niirA. Xxüt^ n&Vxa. Der Daaiis.soll den Beweis *ge|iep^ 
'219dasa djie . Farien in .^mei laä^edeluiten Keih^n het^inka^ 
ntQD^ nAd'si^h th^ jiach- der rechten ^ theils. nach 'der*' 
linken^ Seite wandten^ ym es dem .Begriffe von Snchen- 
den^ die Gegend iiaclk Art .Ton . Jagdhiuiden Dnrchspi* ' 
renden^ toUkommeA angemessen sej« Wenn das Hereinr 
koHQtten^Yon'zTvei. Seiten in langen ReSien schön an sldi 
nicht nöthig Var^ indem ja die Furien den Orestes^* der 
sich keineswegs yei^teckt haf|, sondern das Standbild der 
Göttin in dem Tempel nAifasst hält^ gleich;.beim Henein- 
' treten "erblicken* müssen : so ist vollends der einzige Grnnd^* 
auf den diese ganze Phantasie, und ipit Ihr ^ die irrige, 
willknii'lioh angenommene Deutung des C'^fto^adi^v Jag- 
dyai4^, ToK X^Qo^j was nicht' einzeln, sondern nur 
glicht in Gliedern und Reihen^. bedeute, gebaut ist^ 
so mptstih, dass er bei der leisesten Berührung' zusaiQ— 
* menbrioht.^ Djie ursprüngliche Lesart. der Handsch^en 
i^ltr o^pe/ oQa fid^ avy isvaoB xov ndyra, fi^^ kdd-fi 
' i^y8^t ßag, o ^ßazQocpovQS ätitag. Es bedarf nur sehp . 
geringer Uebong, um in diesen nnriiythinischen Worten 
. die klär Tor Augen liegenden Dochmien zu entdj^cken, * - 
mit dmen der Dualis^ und folgfich auch die auf denselben ge-» 
^stützten zwei« langen Reihen Y09 Furien verschwinden ;* *v . 

-. oQfXj Q^d fidl^ 'atu Xtvaqi rs ndvrd, fifj 
id&fi ytJyiTa ßctg fiav^tpovog äritag: 

Femer sbll in dem zweiten Strophenpaare (Herir Müller 
• iiennif. das . 29?eitä und drittiß statt des ersten und zweiten : - 
^nn es sind niir, zwd Paare) die antistr^^iische Ent- * 
gegnung -ganz b^stimmtherrortreten« Dass das aber iirig jst, . 
sieht jeder, der mit den «'Götzen des Yersbaiis bekannt' 
ist. Denn die* Worte :" o.iJ** «vre y ovr älxäv %aii/ ' 
tuqI ^pmty können «ifegen dei^ dorischen dlxäy iind 
wegen. dpr Production der .Bndsylbe in :?i6()t nicht^ein 
• iambischjßr Trimetar äeyn, wofür sie Herr Müller «hidt»* * 
Wenn* also dieses ' S^tro^enpaar sich nicht respon* 
dift, so ist *e8 nicht der Mühe werth, ein Wort über 
das.- zweite zn veriieren, dessep Strophen einander noch 
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weniger gleicheB« Mithin erscbeint aacli die neue Lebre 
von überhängenden Füssen nnd dem seltsamen Einfallen 
anderer Stimmen als ein leerer^ TöDig nngegriindeter Ge- 
danke^ von dem man sich wundern mnss, dass Herr Mül- 
Ifer ihn seinen Zahörem vortragen, noch mehr aber^ dass 
er ihn anch ins Publikum bringen konnte. Es drängt 
sich nur zu oft die Bemerkung auf, dass Herr Müller . 
alle Entdecknugen der Philologen benutzen und in An- 
wendung bringen wollte; wo aber und wie das zu ma- 
chen sey, nicht wusste^ und darüber nachzudenken sich 
nicht Zeit nahm. Nicht überall sind Antistrophen am 
rechten Orte. In einem Gesänge wie dieser, mit dem 
die Furien einzeln, anogddriv, ohne geregelte . Ordnung 
hereinkommen, wurden Antistrophen der Sache ganz ent-220 
gegen seyn. Darum ist hier nicht daran zu denken. In 
dem ganzen Gesänge, wie ihn Herr Müller gegeben hat, 
ist bloss die Angabe einer Lücke in den Worten Y« 
260. #/ S^ibv 7] ^Bvov Tiv daeßdiy richtig, jedoch lässt 
sich sehr zweifeln, ob, wie er glaubt, nach doeßwr zwei 
Sylben ausgefallen sind, indem sich schwerlich etwas fin- 
den lassen dürfte, das diese Lücke, ohne den Gedan- 
ken zu schwächen, ausfüllte. Weit wahrscheinlicher ist, 
dass ein gewöhnlicher Schreibfehler, äasßdiy für evaeßcjyy 
Veranlassung zur Weglassung* der Negation gab, und der 
Yefs so lautete: 

^ d'Boy rj ^ivov ziv ovx eyaeßcjym 

Die übrige Anordnung kann nicht gebilligt werden. Dijs 

zweite Strophe dieses Gesanges ist so zu schrdben: 

» 

8 J' avr€ y' äXxdy excov 

tisqI ßQerei nkex^^^S ö-eäg äfißQotov 

vnodixog &Bksi ysysad-ai, ;fp€c3v. 

Das o^v rührt toh einem unverständigen Metriker her, 
der einen Trimeter herausbringen wollte. X()€(5y statt 
X^Q(J^ las offenbar der Scholiast: äyS-* (ay fifily XQ^" 
warst TiQogcpv^ S^ilei yeysa&at tfjg S'bov. V. 251. ff. 
behielt Herr Müller die gänzlich matte Interpunction sei- 
Herm. Op. Y[. D 
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Hes Vorgängers Wellaaer bei; alfia fitftifi^v x^f^^ 
(^vgayK6/u$aTor9 nanat ro (fie^dv miS(p x^furov dt-- 
X^rcti. Es springt in di^ Angen^ dass^ wenn der Sum 
Kraft haben soU^ interpungirt werden masa^ wieRec* nift 
dem Soholiasten gethan bats 

td J* ov naqsariv* alfia firjjq&ov ;(a/ia/. 

^vgayx6/j,iaror^ nanaty 

tb diEqbv nidio x^f^^^or o^xstai. 

y» 266» nahm Herr Malier^ vielldcht mit Reeht^ f&r 
einen Trimeter, und setite ans einer Conjectnr vonWa- 
kefield> die auch Boissonade aufgenommen hat: 

ßoaxcty (peQoifiav ncifxaxos tov 9vgn6rov. 

Aber wenn man auch hier die dorischen Formen gestat^p 
ten könnte^ so ist doch der eingeschobene Artikd nicdit 
nur in der Dichtersprache ganz unerträglich, sondern 
auch dem Begriffe nach falsch* Sollte ein Trimeter ge- 
macht werden, so war es ja leicht, &vg6xn6rQv zu schra- 
ben. Sonst ist durch Umstellung der Worte ein Doch^ 
mius herzustellen, dem Kietiker folgen; 

(pBQoifiav ßoaxäy nwfiaxog SvgTtoxov. 

Die beiden folgenden Verse sind so gegeben: 

xal ^(Srrd a' laxvoivaa^ änd^ofiac xdt(o* 
äyxi7i6vovg rireig (itftQOipovag dvag. 

221 Wäre diese Lesart richtig, so würde das Unznsammen« 
hängende der Rede nothwendig erfordern, dass der letate 
Yers einer andern Person gegeben wäre, was nicht ge- 
schehen ist. Aber auch dann wäre dieser Satz, so 
nackend hingestellt, äusserst matt, und sehr ungeschickt 
ßtände der Indicativ des Präsens. Die alte und am mei- 
sten beglaubigte Lesart ist äyrmolvovg rirug. jivrmol'* 
vovg zu ändern, ist kein hinreichender Grund Yorlianden: 
dass aber der Yers mit dem Torbergehenden zusammen- 
hängen miisse, haben mehrere Kritiker eingesehen» Man 
hat daher yermuthet äminoiy (og rivtjg iJiaffCQ0<p6v(w 
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^vagt und prir^otpivag Wenigstens kat Aeschylos Bchwei^ 
lieh geschrieben. Wer ohne Hülfe einer Partikel dem 
Sinne nachhelfen \yll5 kann rivuv schreiben. Wahr- 
scJieinlicher aber ist es, dass vor diesem Verse einige 
Worte, in denen eine Partikel war, von welcher der Con- 
jnnctiv rivi^g abhängt, ansgefidlen sind« Endlich aber 
kann anch das nicht gebilligt werden, dass jede der von 
Herrn Müller angenommenen Strophen Ton xwei Perso- 
nen a^ngldch gesungen werde. Schon tiberhanpt ist es 
keineswegs nothwendig, wie sich an gar manchen Bei- 
spielen zeigen lässt, dass, wo einzelne Personen des Chors 
singen, sie aUe fonfeehn singen müssen: am aUerwenig- 
sten aber kann es angemessen erscheinen, dass man in 
ein so bewegtes Gedicht, wie dieses ist, das eben dess- 
wegen auch keine Antistrophen hat, jener Hypofliese zn 
Liebe eine der Beschaflfenheit des Gedichts so fremde Re- 
gelmässigkeit in Yertheilnng der Personen hineinbringe. 
Anch nimmt man bei der Trennung der einzelnen Stücke 
kein Princip wahr, dem Herr Müller gefolgt wäre, son- 
dern es war ihm genug, nur aUe vierzehn Fnrien unter- 
zubringen. Was zn trennen oder zu verbinden sey, mfis^ 
sen die in den Worten enthaltenen Gedanken jedesmal 
anzeigen, wobei anch auf die Rhythmen mit zn sehen 
ist. Und wo nicht alle Personen des Chors sprechen, 
mnss doeh anch ein Grnnd sich nachweisen lassen, war^ 
mm nur so und so viele ansgewählt sind. Hier lässt 
sich leicht errathen, dass, da sich ganz von selbst sie- 
ben Stücke unterscheiden, der Dichter die Einrichtung 
getroffen habe, dass nur die Hälfte des Chors singe, 
während die andere Hälfte einzeln dazwischen ohne Ge- 
sang herangestürzt kam« Die Anfänge der sieben Stü- 
cke sind folgende: 1. op« — % o S"" avrs f — 3. 
To tf* od naQ^ativ — 4. &m dvriSovvai — 5. y.al 
X,&vra d — 6. oxpBi dk — 7. fiiyag yap Z4i^Tig — 
[^Herr Müller findet die von mir angenommenen sieben 
Personen völlig unmotivirt, S. 34. des Anhangs. Die 
Reden der Furien, glanbe ich^ zeigen schon selbst ge- 
nugsam, dass sie nur von dM einzelnen gesprochen wer- 

D* 
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den können* Da nun der Sätze sieben Bind^ so folgt^ 
dass die Hälfte des Chors nidits sagt ,,Nach dem 
^^Knnstsinne des Alterthnms^^^ sagt Herr Müller^ ,^nnd 
^^insbesondere nach dem Styl des Aesch. hebt anch eine 
,,heftige Bewegung Symmetrie und Ordnung des Ganzen nicht 
,,YÖllig anf) nnd da rov x^Qor anogadriv dgdyeiv nur 
„der dem afcerc^ ^vyä oder xaxä azlxovs gegenüber^ 
^^stehende Kunstausdrack zu seyn scheint :^^ (es scheint 
diess ja aber nur Herrn Müller) ^^so ist nicht einzuse- 
j^hen^ warum das Antistrophische dieses Gesanges durch 
y^die oben besprochenen Emendationen (namentfich avra 
„y älxav)) absichtlich Ycrtilgt werden soll/* Aber es ist 
ja gar nicht vorhanden, nnd soll daher nicht vertilgt, son« 
dem nur nicht am unrechten Orte hergestellt werden« 
,,Ueber meine Ansicht aber, dass die beiden überzähligen 
„Dochmien der zweiten Antistrophe durch die vereinig- 
„ten Stimmen der Strophe und Antistrophe gesungen 
„worden seyen, vnrd eine vorurtheilsfreiere Kritik, als 
„die gegenwärtige, zu richten haben/* Da durch eiue solche 
vorurtheilsfreie Kritik alles möglich werden wurde, so 
würde sie zugleich das Ende aUer Kritik seyn. Was 
den Kunstsinn des Alterthums anlangt, so bin ich es ja 
selbst^ der zuerst auf die grosse Symmetrie bei den See- 
Biken. aufinerksam gemacht hat: aber diese • wd darum 
noch nicht aufgehoben, wenn nur der halbe Chor spricht; 
vielmehr versteht sich von selbst, dass in der Art, me 
sich die sprechenden Personen zu den nicht sprechenden 
verhielten, und in dem Herankommen und in den Stel« 
lungen aller sehr wohl eine Symmetrie kann beobachtet 
worden seyn. Sehr leicht könnte diese nachweisen, wer, 
wie Herr Müller, dergleichen mit seiner Phantasie er* 
sinnen und mit Figuren abmalen wollte« Aber über 
Dinge, die sich auf vielerlei Weise denken lassen, etwas 
festzusetzen, ' würde nur; eine Spielerei seyn. Von der 
gemachten Emendation heisst es S. 16. des Anhangs: 
„Hier, ist / ovv allerdings nicht leicht zu erklären; 
„doch kann man, wenn man es nur nicht in ein Wort 
„verbinde^ von beiden einzelnen Partikeln Rechenschaft 



EUHBNIDBN. S3 

99gebeiu^^ .Warum ^bt aber Hr. Müller diese Rechen* 
Schaft nielit? ^,Mit Herrn Hl ovv fär Erfindang dnes 
^^nBver^föndigeB Metrikers^ der einen Truneter heraus«» 
^^bringen woUte^ zn halten, scheint mir ein yerzweifelter 
^^Gedanke.^^ Wenn das Heranswerfen einer nngeschickt 
gesetzten Partikel, dergleichen die Metriker so oft nm 
einen Trimeter zn Stande zn bringen, eingeschoben ha- 
ben, ein yerzweifelter Gedanke ist, wie soll man die Ton 
Herrn MüUer erfundenen überhängenden Füsse nennen, 
die gerade ein solcher Auswuchs sind, als wenn man in 
den heroischen Hexameter bisweilen noch in die Mitte 
einen Fnss hineiBsetzen wolUe? „Gegen den Trimeter 
„wendet ' Herr H. auch den Dorismns äkxar ttai iRe Vro^ 
„dnction in tisqI Tor ßgerei ein : aber sollen denn diese 
„lyrischen Trimeter in Dialekt und Prosodie die Gesetze 
„der dialogischen befolgen, und z* B« in einem Satze, 
„der znr . Hälfte einen solchen Trimeter, zur andern 
^,DochmieB bildet, zuerst Attischer, dann Dorischer Dia- 
„lekt herrschen P Vgl. z. B. anch Choeph. 442. Well/^ 
Dort stdit ein falsches xsxffVfifiiva. Die Kritik hat 
sich bloss um die Gesetze zn bekümmern, welche wirk- 
lich bestehen, nicht um die, welche Herr Müller einfuh- 
ren will, ehe er jene widerlegt hat« Weiter schreibt Hr» 
Müller S« 17. „Herr H* schreibt XQ^^^- Wenn der 
„Scholiast wirklich so gelesen hat, kann doch Aesch. 
i^nicht so geschrieben haben. Xqboq ist nur: Bedarf, 
„Gebrauch, Geschäft, Bedürfniss, Nothwendigkeit und 
„Schuld an Geld; niemals Blutschuld oder etwas dem 
„Aehnüches. Dass aber, nach altem Euphemismus der 
,ySprache, in vielen Worten der Begriff Hand für Mord- 
„that genommen wird, soUte ans avxqx^iQy nalafivaiQQ, 
^^ivx^QHa (Eumen. V. 471.) bekannt seyn.*^ Er scheint 
zu glauben, was jemand nicht erwähne, sey ihm nicht 
bekannt Zwar war mir das allerdings nicht bekannt, 
dass auch evxBQsia^ wie er lehrt, diesen Begriff enthalte. 
Dass aber XQ^^S jede Schuld bedeute, zeigt Aeschylns 
sdbst im Agam. Y. 444# ßageta 9^ daraiy (pfixistsvv 
xotijf^ drifiQxqdvxov d' ägctg ttyei^ X9^^^ . ^^ ^^^ 
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von Btetschnld die Rede ist) bezrichnet x(f^^S natfiriicb^ 
Yne aack das Deutsche Schuld^ die Blntschnld. £nd- 
licli liest man im Anhange S. !?• ^yxov Svgnorovj als 
^^nachkommende genauere Bestimmung nnd Yeivtarkung 
„des n&fia (wie z. B. V. %1Q. rov fioigox^ovrov 211 
jj&eafi6v)y ist viel besser ^ als was Herr H. Torschlägt: 
jydvgBxnoTOv y da von einem Austrinken hier nickt 
„die Rede seyn kann/^ Was Herr MüUer tiel besser 
nennt, konnte Aeschylus durchaus gar nicht schreiben^ 
weil das nicht bloss der Dichtersprache zuwider ist, son« 
dem sogar einen ungereimten Begriff giebt, indem es eine 
Beziehung auf ein Blut Von anderer Art enthält. Zn 
Deutsch wäre es ein Trank desjenigen Blutes ,' welches 
Schwer zu trinken ist. Dass Herr Müller Y. 370. ver« 
gleichen konnte, zeigt, dass er die Bedeutung des Arti- 
kels und den Unterschied, der zwischen beiden Stellen 
ist,' gar nicht gefasst hat. Sodann dürfte Svgsxndrov 
wohl leichter zn erklären seyn als Svgnorav* Denn 
schwer auszutrinken ist ein Blut, an dem man lange 
trinkt, ehe es erschöpft wird: und nur langsam saugen 
ja die Furien das Blut aus. Was aber ist dvsnorov? 
Wird ihnen das Aussaugen selbst, das doch ihr Geschäft 
ist, schwer? „Die Lesart V. 268.,^^ sagt HerrMfiUer^ 
„bleibt auch nach Hrn. H., durchaus zweifelhaft.^^ Das habe 
ich selbst gesagt, aber dass Herrn Mullers Lesart nicht 
die richtige seyn kann, das ist es, was ich bestimmt be* 
hauptet habe. Zweifelhaft ist, was so oder so seyn kaipi \ 
nicht zweifelhaft aber, was Überhaupt nicht seyn kann.] 

[*Mit Recht hat Herr Fritzsche V. 272. f. geta- 
delt, wo Yon dem Blute, oder, wie es Herr Müller aus- 
drückt, dem Gräul des Mattermordes gesagt wiird; 

^ noTaivior yaQ ov ngog iaTi(jc &eoVf 

^oißov xu&aQfioig ^idOrj /oigoxroroigf 

J)efm da er frisch nach an dem Oottesheerde 
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Bie Interpandioii sckeiBt von Herrn Miller am scyn: 
dena WeUaiier wie Staidey interpimgireii erst nach ^oi- 
ßovß Herr Fritzsche aber nach oV. Dasa d'iov 4^ol- 
ßov sttsammengehören^ wird jedermann leicht einsehen« 
Herr MUler erwiedert nnn darauf im Anhange S« 17. 
^^ein Comma nach noraiviov yä^ ov nerstört den Zn^ 
y^sammenhang. Hier in Athen, sagt Orest, am Schlüsse 
^^meinor Wallfahrt^ ist das Blut vertrocknet; frisch war 
9^ da, wo ich zuerst hinkam, am Pythischen Altar/^ 
Es ist wunderbar, wie Herr Müller selbst da vom Zu- 
sammenhange sprechen kann, tYo er ihn selbst recht auf* 
hebt. Wo steht bei dem Aeschylns irgend etwas dayon, 
dai» das Blut erst in Athen vertrockne P Ja, dass das 
lange vorher geschehen ist, zeigen die folgenden Verse, 
in welchen Orestes sagt, dass er schon an vielen Orten 
gewesen sey, ohne durch dieses Blut etwas zu verunrei- 
nigen. Noch mehr, Herrn Müllers Uebersetzung selbst 
81^ gerade das Gegentheil von seiner Note: Apollo hat 
durch Opfer das Blut entfernt. Und das that er doch 
wohl nicht erst hier in Adien im Tempel der Pallas«] 
y. 276. lautet so: 

XQOvog xa&aiQeZ ndvra yrjgdoxcor ofiov* 
Denn im Vergehn der SL^üen schwindet alles miU 
Von diesem Verse sagt Herr Müller S« 15Ö« „Wie he- 
traehtlioli aber die Zeit ist, welche zwischen dem Auf* 
),eirt]ialte in Delphi nnd der Ankunft in Athen zu den- 
^,kM, dem Znncliauer zugemuthet wurde : spricht Aeschy-^222 
^,Io6 sehr naiv anch dadurch aus, dass, ausser den Sah« 
„nnngen nnd dem Menschenverkehr, die Länge der Zeit 
„selbst schon allen Makel von Orestes genommen habeü 
„soll.^^ Man sieht, dass ihm dieser G^anke etwas auf- 
fiel: aber wer die Stelle nicht oberflächlich, sondern mit 
einiger Anfinerhsamkrit ansieht, vnrd leicht entdecken, 
das» dieser so ohne alle Verbindung hingestellte Vers 
nidit sowohl einen naiven, als hier anf diese Weise gar 
nicht bergehörigen Gedanken giebt; dass mithin der Vers 
nlweder eine) tm einem Erklärer iigeidwoher an den 
Hand gesohridtiMe Sentenz ist, oder an einer falsdien 
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SteDe stellt^ oder vor ilrni etwas pnsgefalleE seyii moss^ 
wodarcli er^ vielleicht mit dnem inai^ in eine schickliche 
Yerbindang mit der übrigen Rede kam. , In der lieber- 
Setzung hat Herr Möller das Anstössige doroh ein hin* 
zagefügtes denn gemildert, aber nicht gehoben, da 
der Gedanke selbst so hingestellt, noch immer ein 
Mittelglied verlangt, wenn er passen soll. Welche von 
den drei angegebenen Yermnthnngen die richt^e sey^ 
dürfte schwer auszumachen seyn. So viel ist klar, dass^ 
wenn der Vers yersetzt werden soll, es keine andere 
Stelle giebt, als nach Y. 260. 

In derselben Rede sagt Orestes an dem Standbflde 
der Pallas Y. 282.: 

Drum mag sie jetzo in den Landen JJhydB 
Am Wasser Tritons^ ihres heimatlichen StromSy 
Den Freunden hül f reich y bald ^om TVagen^ 

bald den Fuss^ 
Vorstellend^ kämpfen. 

Yon den griechischen Worten: 

ridijair oq&ov rj xarrjQsq)?] noda, 

bemerkt Herr Müller S. 112., dass man auf dem Wa- 
geoi, mit welchem Pallas ankomme, „ohne Zweifel deut« 
„lieh sah, w{^ xarriQSiprj noda bedeutet/^ Da hätten 
doch die Zuschauer ziemlich lange warten müssen, indem 
Pallas erst Y. 375f , und, wie sich zdgen wird, nicht 
auf einem Wagen, erscheint. Wie alte Bildwerke zei-^ 
gen, meint er, habe man auf den a^/iaai gebückt ge- 
st^den, so dass bei Frauen das Gewand über dieFüsse 
fiel; zu Fnss kämpfend hingegen setze Pallas das linke^ 
gerade ausgestreckte Bein vor. Diese Deutung konnte 
keinem Griechen einfallen, die weder sprachlich noch 
archäologisch richtig ist. Erstens bedeutet 6q&6sj von der 
Stellung gesagt, keineswegs^ die Stellung eines Kämpfen«* 
den mit Yorgestelltem, gerade ausgestrecktem Beine, son« 
dein.ost riehnehr der bestimmte Ausdruck für eine ganz 
ruhige, aufrechte Stellung, die dem Sitzen enijgcgengo« 
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stettt ^rd, )mto eine Menge SteDen des Pansaidas be-223 
weisen. Ja sogar znr Unterscheidung dieser ruhigen 
SteUnng Ton der der Kämpfenden irird o^&oq gebrancht. 
Pansanias IX. 30^ 1. : xal Idnokktov x^^^ovs iarly iy 
^EXixüvi xal 'Eg/i^g fiaxofi^voi^ ne^l rijg XijQagy xal 
JtoyvaoQj di fiBV Avainnovj ro de ayalfia ävi&rixe 
JSdXXag xav Jiovvaov rd o^&ov^ B^yov räy Miqm^ 
yog. Zweitens kann auch xarijQeqpr] nida^ vra der 
Pallas gesagt^ die angegebene Bedeutung nicht haben, da 
die Pallas regefanässig immer mit dnem bis auf die Erde 
reichenden, die Füsse bedeckenden Gewände erschdnt^ 
nnd felglich in diesen Worten so wenig jene Stellung 
auf dem Wagen angedeutet wird, dass sie eben so gut 
auch auf das oq^bv anwendbar sind. Besser wäre da 
noch immer die Meinung derer , die den Vers auf die 
Statuen der Göttin bezogen^ so dass die stehende und 
sitzende Stellung bezeichnet wurde^ wozu jedoch das fol«* 
gende (pilaig aQtjj^ovaa nicht wohl passt, und immer 
auch xaTr]QB(p7J nida bei der Pdlas kein richtig unter- 
scheidendes Merkmal wäre. Schneider in dem Wörter- 
buche . fiel gar auf ein ungrieclüsches Wort xatijQsnij^ 
was xata^^€7ii}y wie Heath lesen wollte^ heissen nmsste« 
Andere haben xariotpeQtj vermuthet. Der Scholiast, der 
Imnerkte, xaraßaklei yStQ fj oq&oiy scheint wenigstens 
nicht xarr]Q€qi7J gelesen zu haben. Die angemessenste 
Erklärung dieses Verses dürfte wohl die seyn, dass, da 
BQ&ds Ton allem gesagt wird, was richtig und so, wie 
es seyn soll, ist, d^S-ov nodw riSevai von dem wirk-* 
liehen Auftreten, xarr]Q6q)i} n6da hingegen iron der in 
Nebel und Wolken Terhiittten Gegenwart gemeint sey. 
So hat es auch de la Porte du Theil Terstanden, der 
es visible 6u ineisible übersetzte. Man kann gewis- 
sennaass«! damit yerglcaichen Soph. Oed. - "Tyr. Y« 419;': 
ßUnovra rvr /isr of 5-' , enma (fs axoror. [ * Nach 
Wiederholung seiner Erklärung schreibt Iferr Müller im 
Anhange S. 17. f. ^^^ÖQ&og steht dem xa/zmäry rb 
jyyorv entoegen (vgl. Prom. &2.), und kann eben so 
^stehende Bildsänkn (wie bei Pansanias sehr oft)> als 
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„mao mit geradem Bein Toraobrataide Figar bezeick- 
,,■60, weldies hier der ZnsammeBhang fordert. Herr H. 
jfbetaritt, um diese Lesart zu bekämpfen, das bedeokficihe 
,,Feld ^ Kunstarchäologie, wie bei Palbu Fronäa das 
,^der Mythologie, und behaaptet, xaxTj^eipij n63a, tob 
„der Pallas gesagt, kösne die angegebene Bedentang 
„nickt haben, da die Pallas regelmässig immer mit dnem 
„bisnnf die Erde reichenden, die Fasse be- 
„deckenden Gewände erschein^ nnd fol^i<^in die- 
„sen AVortm so wenig jene SteUong anf dem Wagen 
„angedeutet wird, daaa sie eben so gut auch anf das 
„off^^f BBweDdbar simd! Welche Heiterkeit mau diese 
,,Bel^u^"ig voi' Seiten Hrn. H.'8 bei drai Knustfrennden 
„in Rom und Berlin, wenn diese philologischen Htrat- 
„schrifien sie erreichen, herTori)ringen, bei ihnen, die 
,,ietzt von Panathenaisch» Amphoren, cum Theil gerade 
„ans Aeacb. Zeit, umgeben mnd, aaf denen Pallas den 
„liaken Fnss, sehr gerade in der That, und bis über 
,,den Knöchel anfwärts anbedeckt, vorstellt, indem sie 
„mit gezückter Lanze ihren Freunden beisteht Es 
„giebt gewisse wohlfeile Bildffl^ttcher, von Miliin, Hir^ 
,,aach dem VerEasser dieser Blätter, in denen zum Nu' 
„tzen der Jugend treue und zuverlässige Abbildnagen 
„dfX Antiken anf compendiarische Weise zusammeage- 
„stellt sind, und wo denn — wenigstens im lebtten 
„Werke — auch Beispiels der Art nicht fehlen; Hr. H. 
„versuche doch, sich darans die Elemente dieser Kennt- 
„nisse anzueignen; wenn er auch nach dem KunstgeiBte 
„nnd den CompositiDnsgesetzeu des Alterthums wenig 
„frag^ so wird er doch daraas Manches zum TentändninB 
„dieser oder jener Dicfaterstdle lernen können; auf je- 
„den FaU aber wird es Herrn H. nicht gestattet wer- 
„den, auf diesem Felde den Dictator zu spielöi, ehe eir 
„etfräs davon versteht. Ist es nun auch nocJi nöthig, die 
„ErUämng abzuweisen, dasa uq9vv n69a zi&tvai wiik- 
„liche Gi^enwart, xtcrrjQetpJj in Nebel und Wolken g&- 
„hiilite bezeichne (womit man den Anstbrack ßUntiv 
„ö^d^ ancii nicht nimai gewiasenwuiHea vergleicken 
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9,sdlte), was erstens gegen den SpraekgebranGh Ton xa-* 
^yrriQeq>^g (von oben bedeckt^ nicht: eingehtiit) streitel^ 
y^nnd dabei doch keinen richtigen Gegensatz zn oq&ov 
yyn6&ari&€rai machen wftrde ?'' So höflich nnd nobel spricht 
Hr. Hefrathnnd Ritter Müllerin Göttingen, nachdem er, am so 
i^rechen zn können, dem Ton mir gebranchten Ansdrncke 
die Dentnng giebt, als habe ich einen bis aber den Knö- 
chel nnbedekten Fnss der Pallas ableognen wollen* Die 
Knnstirennde in Rom nnd Beilin aber, nnd Herr Mül- 
ler selbst werden sich gewiss gar mancher Standbild«? 
$H na tura^ nnd in Bilderbüchern einer mhig stehen- 
den Pallas mit ganis bedeckten Füssen erinnern, nnd diese 
Minssten beseitigt werden, wenn etwas widerlegt werden 
sollte. Denn wenn xaTrjQ€(pi] n6da bedeckte Füsse be- 
deutet, nnd diese eben so wohl' der mhig stehenden Pal- 
las, als der anf dem Wagen sich yorbengenden , ansser- 
dem aber anch noch der sitzenden znkoinmen : woher er- 
kennt man denn, wdche von diesen drei SteBnngen ge- 
meint ist? Ans dem Gegensätze dQ&6v^ ist die Ant- 
wort« Aber ogSig ist ganz eigentlich nnd selbst ety- 
mologisch das Deutsche aufrecht, nnd wenn dieses 
Wort allein von einer Stellung gebraucht wird, bezeich- 
net es nirgends etwas anderes als die gerade aufrechte 
SteUnng« Sollte das oQ&by noSa xi&ivai das Yotsc- 
tzen eines gerade ausgestreckten Fnsses bezeichnen; so 
musste nothwendig es wenigstens nQoridijmy heissen. 
Denn oQd-bv noda ridTjat kann, so lange nicht eine 
ganz neue Griechische Sprache eingeführt ist, schlechter- 
dings nichts anders bedeuten, als sie steht aufrecht« 
Was Herr Müller anführt, dass dem ^^&dg das xäfi^ 
iftior yovv entgegengeset^ werde , beweist gegen ihm 
Denn eben desswegen heisst es Tön Prometheus o(»- 
9vK5xaS7\v^ ov xdfinriov yovvy weil er aufrecht 
steht, nnd nicht die Knie zum Sitzen beugen kann. 
Hieraus geht unwidersprechlieh hervor, dass, wenn 
b^^hv noda ridTjaiy heisst, sie steht aufrecht, bei 
anfrediter Stellung aber die Pallas ebenfalls die Ffisse 
bedeckt BQ hftben füeg^y' xatilpeq^tf noda von einer nn> 
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gebeogten Stellnng nicht Tcrsbudea werdeq kiuui, weil 
es keinen charakteristischen Unterschied anzeigt nnd eben 
HO gut auch aof öpBov nodof dem es doch en^genge- 
setzt Beyn soll, sich beziehen lasst Ist also das Wort 
richtig, so bleibt, wenn oQ&oy n63a sinnlich genominen 
wird, nichts übrig, als der richtige Glegensatz des Sitzens, 
der das Tdr sich hat, dass dabei die Fasse notihwendiger 
Weise bedeckt sind; wd aber 6p&dv noSa nicht n- 
gentlich genommen, so ist wiedernm die einzige mögliche 
Metapher die des Feststebens. Und dann kann xaTTjge- 
tpf, verhüllt bedenten. Die grammatische Bemerknng über 
dieses Wort ist Herrn Müller nidit geduckt. OfJin be- 
kanntlich bezeichnet xtczä in der Zasaramensetzong auch 
über und über, gänzlich, folglich xaTi7p£^s gänz- 
lich bedeckt, Bnd so kommt dieses Wort mehrmak 
brä dem Sophokles vor. Aach bedeckt man etwas nicht 
von unten. Ab^ selbst Heirn Müllers Eiklämng angen 
nommen, mnss man sich wnndem, dass ihn nicht an die 
archäologische Richtigkeit des Ans^cks der nube ctfn- 
dentea humerot nmictut Apolloj nnd Diad. 
y, 185. erinnerte: 

oöx 0/ ävEv^s d-twv xdSs fiaivsxai, diXd rie 

loTi];^ äS'avaziovj ve^elj] elXv/ievos tUjUous>] 
T. 262. liest man nach Wellaners Aasgabe: 

avaifiaxov ßoaxrjfia daifiovoiVy axtav. 
Blutleer gesogen von Dämonen^ achattengkicH. 
Hier rermisst man sehr die mytholo^che Rechtfertignng. 
Denn was sind das iar Dämonen, die das Cresch^ der 
Fnrien verrichten, nnd doch, der Uebersetzong nach, von 
dt:n Fnrien Terachieden nnd p Und wem soll das erbärm- 
lich matte axtav gefoUen? Herr Müller würde .wdil 
die Interpnnction des Recensenten aii%enonunen ha- 
ben, dvai/tarov ßoaxrifiay datfiovmv axtav, wem er 
bedacht hätte, dass in dat/tovtov axiav oine bittere An-i 
spleldOg aof das Homerische xb^tii ävaifioyes eltf* 
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liegte Dias Y. 342*. [«Herr Müller rerlangt in dem 
Anhanges* 18« eine Uebersetznng« Nach dem^ was gesagt 
worden, glaubte ich, wäre es leicht einzusehen, dass daifw-» 
vwv oxia einen Götierschatten bedeutet, d. h« du wirst 
der Schatten eines Gottes seyn, da die Göt« 
ter kein Blut haben.] 
(T. 293. liest man: 

ovd^ ävri(po)VbiQy äXX* dnomveig Xoyovg^ 
i/LLol rQaq)eig %a xal xad-uQüOfiivog. 

JErstummen wirst duj alle Rede von dir spei'n^ 
Du mir gehährteSy mir geweihtes Opferthier^ 

Welch seltsames Yerstummen, indem man die Rede Ton 
sich speit, was doch wohl eher die thun, die recht yiel 
und hastig reden. Dass diess o£Penbar ungereimt sey^ 
sah Herr Fritzsche ein, aber Ton seiner Htfiigkeit fort- 
gerissen versah er sich, und verwarf den Sinn, der sich 
ihm aufdrängte, weil er der einzige richtige ist: du 
sprichst nicht einmal dagegen, sondern ver- 
schmähst die Rede? wogegen er einen andern in 
den Worten suchte, der nicht darin liegen kann, sondern 
von dem die Worte gerade das Gegentheil ausdrücken 
würden. Denn befehlend, wie Herr Fritzsche will^ die 
Worte genommen, wäre ja der Sinn sprich, und 
»nicht schweige. Auch redet ja Orestes Uier gar nicht^ 
dass die Furie sagen könnte: schweigst du äugen« 
blicklichp Nein, sie sagt: und du widersprichst 
mir nicht einmal, sondern verschmähst die 
Rede, du, der mir geweiht ist und eigen ge-* 
hört? Herr Müller scheint hier den Gedankenzusam- 
menhang so wenig beachtet zu haben, dass er nicht ein- 
mal einen denkbaren Gedanken gegeben hat. Um so 
weniger befremdend ist es, wenn er nicht sah, was, wer 
auf den Znsammenhang der Rede achtet, nothwendig se- 
hen muss, dass hier drei Furien sprechen, die erste Y. 
289—292., die zweite Y. 293. 294. und die dritte 
Y. 295. 296.] 

Es folgt em Chorgesang, dem Anapästen voraus« 
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gehen. Von diesen spricfat Herr Maller S. 80. f., nnd 
findet in ilinen ein antitbetisclieB System der Form a. 
224/3. y. utOf^S. y. ß. a., in welchem die Gleichheit der 
beiden änssersten Systeme nnr durch Znfdgan^ eines 
Doppelanapästs gestört sey, derglHchen nicht TÖUig ge- 
naoes Entsprechen anapästischer Systeme sich auch sonst 
werde nachweisen lassen. Das ist nun schon in sich 
selbst widersprechend: denn eine Responsion, die endi 
nicht respondirt, ist keine Responsion, nnd man ranss 
die Strenge der scenischen Dichter sehr wenig kennen, 
wenn man glauben kann, es komme anf einen Doppel- 
nnapästen mehr oder weniger nichts an. Einige Beispiele 
solcher Mangelhaftigkeit lassen sich freilich naohwasen: 
aber diese können nichts bewNsen, da in dieser Yersuf, 
die ans hinter getrennten Dipodien hostet, das Ansfalloi 
eines Doppelanapästen d>en so leicht, als das Hinrän- 
schiebw ist. Die Toriiegenden Anapästen lässt niu 
Hr. Möller wieder nnter Tierzehn Peraonen Tertheät 
seyo, deren je zwei zngleidi sprechen sollen ^ ft^ndur- 



1,2. HyB Sri *"^ X°P^^ Sipco/Mv, intt Movaav arv- 

ysQccv dno^aivea&ai Se96xTjxsVf 

3. 4. jie^ai rs Akjt; rä xaz' dv9-Qi6novs i»s intvco- 

fi^ azdaig a/iä, ■ 
5. 8. ev9v3lxai 5' ^SdfteS' ilvou. 

7. 8. tÖv fiev xa&aQccs X^^Q^S n(/ovefiovz ovtk <äy' 

9. 10. aoiy^g S^ dXÖiva diotxysi' 
11. 12. SffTts 3' äi.iT(ff3Vt wfnep oJ* äv^Q, X^^Q^S 

qioviag inue^vjixEt, 
13.14. /j,(xTVQSS QQ^cd Totai &avovainaQayiyv6fuveci, 
npdxtoQis (äfiaxos 
a'dz0 xeleojg Ifpävrifisv. 
Ja es werden sogar die Stellangen nnd Bewegungen der 
Personen in einer Fignr dargestellL Das alles ist nnn 
aogemcheinlidi nichts ala dne eitle Spielerei. Denn 
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warnm soUea Anapästen^ eine Yeniart^ «lie sieh beson- 
ders für einzelne Personen eignet^ je Ton zweien zasani-> 
men gesprochen werden ? warum ist es nöthig^ dass hier 
alle Fnrien reden ^ wo nicht einmal ein sidierer Grund 
da ist 9 dass überhaupt mehr als eine sprechend ange« 
nommen werd«? warum sollen diese vierzdm Personen 
auf eine so on^hörte und widersinnige Weise verthrilt 
werden^ dass die meisten Paare einander das Wort ans 
4em Sfnnde ndimen, nnd^ was das eine Paar zu sagoi 
angefangen hat^ nicht von ihm, sondern yon einem an« 
dem Paare fortgesetzt und ToUendet wird ? .Es giebt auf 
diese Fragen keine andere Antwort^ als dass es Herrn 
Bffiifler so bdiebte^ und zwar nach^m er den Text nicht 
einmal ordentlich angesehen hatte: denn sonst würde er 
nicht auf die ^eicUftUs ans eigimem BeKeben angenom« 
mene, nidit sich respondirende Responnon gekommen 
aeyn^ sondern die wahre Beschaffenheit dieser Anapästen 
gefunden haben« Wenn man darauf achtet^ dass die ut« 
kundlicho Lesart Y. 303« nicht die ton den Kritikern 
gemachte, und von Herrn Müller angenommene ist, soii«* 
dem xoijg (m^ xoc&a^&g x^^Q^s nQogvifJtovrag, der nur 
ein an augenfiUliger Veranlassung ausgelassenes Wort225 
zur Ergänzung des Verses fehlt : so wird man leicht ent- 
decken, dass diese Ans^äst» aus Strophe, Antistropho 
und Epode bestehen, und fol^ch, dafem sie überhaupt 
Ton mehr als einer Person gesprodien werden, nur dreien 
beigelegt werden können. Diese Strophen lauten demnach 
veribessort so: 

Movaav arvysQäy 

dn(Hpalriö&ai ^id6xf]x$y^ 
Uiai TS X^xn ^^ ^^ äy3Q(inavs 

€&g inivmfi^ ardaig d/nd. 

Toifg piy xadttQ&g 

xa&a^g x^^Q^s nQoyi/wyrag 
aikig äq? tffjU&y (jopfig iipi^H* 

dc4fyfig ä^ almya ätoixyu. 
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X^iQ^S q>oviag iniXQVTirsiy 
fiaQTVQBg ogd-al rdiai S-uvovoiv 
naQayiyvojLiavai nQoixzoQBg cSifiatog 
avr(p TtUiog itparijuBP. 
Was die Absetzung der Yerse aüilaiigt^ so erklärt sich 
Herr Müller S. 09« so: ^^Diese Anapästen sind hier so 
,,gedmckt^ dass das ganze System als ein zusammen* 
^^hängendes Ganze erscheint; die Unterabtheilnngen,' wel-« 
,^che keine eigentlichen Verse darstdlen sollen^ «nd mit 
y^Räcksicht anf die Gliedemng der Sätze angeordnet^ da 
^ie sonst gewöhnliche Abdieihing in Dimeter nnd Mo- 
„nometer den mächtig dahin rollenden Strom solcher Ana- 
^,pastenreihen auf eine- zu kleinliche Weise zn zerstü- 
ckeln scheint.^^ Diesdbe Methode ist auch in den lihri- 
gen anapästischen Stficken befolgt« Da es seit BenAeys 
Untersuchung bd^annt ist^ dass anapästische Systeme in 
ununterbrochenem Rhythmus fortgehen ^ was im Ganzen 
von allen Systemeti e§ ojLtoiwv gilt: so ist es eigentticli 
nur ein Wortstreit ^ ob man das ganze System in einer 
einzigen langen ZcJle^ oder in kleinere Glieder abgesetzt 
schreiben solle. Indessen scheinen gar manche Zeichen 
die gewöhnliche Abtheilung in Dimeter und Monomet» 
zu empfehlen^ aus denen eine den Reden in iambischen 
Trimetem und trochäischen Tetrametem ähnliche würde- 
volle Haltung hervorgeht^ die auch schon durch die Ca- 
euren stark angedeutet ist Denn Rhythmen^ welche in einem 
Strome fortgehen sollen^ haben dergleichen Cäsuren nicht^ 
z. B. die daktylischen im Oedipus auf Golonos Y« 229. £ 
Herrn Müllers Urtheil ist ganz subjectiv, und kann da- 
her nicht für eine Norm angesehen werden. Auch hindert 
die gewöhnliche Abtheilung nicht ^ dass man in der De- 
clamation die Abschnitte des Sinnes bemerklich mache; 
wohl aber hat die von Herrn Müller befolgte Methode 
226den Nachtheil, dass sie nicht nur den würdeYoUien regel-* 
massigen Gang des Rhythmus aufhebt , und eine grosse 
Ungleichheit in denselben hineinbringt, welche zu vermei- 
den eben die Systeme erfunden wordien sind^ sondern auch 
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oft den der Tragödie ganz fremden, sogenannten Aristo-« 
phänischen Yers herbetfufart, nvie z. B. gleich hier: 

Xe^ai ra Xdx'l t« xat^ drd-Qdinovg wg imrcofi^ 

ardaig afxa. 

Denn wMn anch das Maass desselben ganz mit dem Ende 
«ines Systems aas Dimetern nbereinstimmt, so macht es 
doch bei der Recitation einen grossen Unterschied, ob 
die Dimeter oder der komische Tetrameter gehört wer* 
den, eben so wie in den dorischen Strophen des Pindar 
oft zwei Glieder einem heroischen Hexameter giuiz gleich 
sind, nnd doch nicht wie ein sidcher gelesen werden dür- 
fen« So konnte in der zweit^i Strophe der obigen Ana- 
pästen ein Hiatus Rechtfertigang finden, da, wenn die 
Worte einen Aristopbanisdien Vers ansmachten, ede so 
stehen mfissten : 

oihig itpi^nsi fifivig a(p ^udiv* aaivrig d^ aldira 

Sioiyjyei. 

[^S* 31. des Anhangs liest man: ^,IHe nene antistro- 
„phische Constitution des erwähnten anapästischen Liedes, 
„welohe Herr H. TorscUägt, leidet an zwei grossen Ue- 
„belstäaden, erstens daran, dass der Yers, von dem AI«* 
„les aUiängtr 

„BvSv^lxaioi J' fidofiBff Birai' rovg fiev xa&aQotg 

xa&UQÜg x^^Q^S nQovifxovxag, 

„aber einen sehr starken Einschnitt des Gedankens hin«* 
„wegläuft, und ein Stuck des folgenden auf eine nnge- 
„scUckte Weise abreisst; zweitens daran, dass, so gern 
„auch die Tragiker denselben Begriff in zwei verschiede- 
„neu Fügungen in einem und demselben Satze anbringen, 
„doch dabei der Gedanke eine neue Entwickelung erhal- 
„ten muss, hier aber das um des Yerses willen hinzugefügte 
^^xa&uifüig dem Simie gar nichts hinzufügt. Denn was 
„soll woU das reine Hinhalten reiner Hände irgend 
„zu bedeuten haben P^^ Der erste dieser Ein^rfe scheint 
sich bloss auf die Art, wie Herr MfiUer diese Worte 
Heum. Op. vi. E 
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iß einen Ten Torbindet, bezielieD zi kömmi, trifit: also 
meine LeBart mcht Dadt hatte man g;erade von Herm 
Müller diesen Einwnrf am wenigsten erwartet, der diese 
£rnnzeii Anapästen von Terscliiedenen Personen auf eine 
nnerhörte Weise zerreissen Hess. Indessen Berr Möller 
wollte bloss tadeln, daher er ancE Hinhalten gesMzt 
hat, da Wort, das anch, wenn bloss gesagt würde reine 
Hände hinhalten, die Sache absord machen müsste. 
Reiac IKiide rein in den GiuchäftBn bringt, wer, von 
Schuld rein, das was et tiaxt, so änt, dass er ancli bei 
diesem Than r«n bleibt. ,^o lange daher heioe be- 
„friedigende Emendation dieses Ywses, dessen faandschittt- 
„lichc Gestalt fnäKoh von den angenoimenen Formen 
„seiir abwdofat, gefanden wird: ist die in meinem Text 
„gewühlte wobl immer noch die wahrscfaeintichste. Ba- 
„durch stellt sidi aber dieser Yers als Mesodos des Gan- 
zen dar, nnd die andern groppiren sich ganz deutlich 
„anf dieselbe Weise, wie sonst anapäatische Systeme nnd 
„Antisysteme nm eine Mesodos (Promet^eas 1042 — 
„1082. Enmen. 687 — 067.)'^ Damit ist iAma za rer- 
^leicliNi, was die Recension gerSgt hat. Von wiitiicben 
Piiilologen habe ich hier keinen Widersprach an »war- 
ten, '^e Yergteicbang der Responsioneo im Premedieas 
und in den Enmeniden Y. 887. ff. sind so himmelweit 
verschiedener Art, dass die Anfuhmng derselben nur fnr 
den ein Blendwerk seyn kann, der diese Stellen nicht 
nachgeht. Endlich wmi noch S. 30. des Anhangs ge^ 
sa^t: „was Herr H. angiehtj eben durch diesen ffiatiH- 
„terscheide sich: oiras S.(^ '^/läv fMTJvig k<peQTin' ^ 
,.itaivrjg d' aliäva diotxvei, von einem Aristophuischea 
„Tetrameter, welcher so laiten mfisste: o^tig kipe^net 
„fiTjvtg dtp' rifmv ' äaty^g n. s. w. : so ist diess zu stchtüdi 
„nur für diese Stelle erfanden, nm bei Andern B«fidl 
„zn finden. Wodnrf^ aber ^ch em solcher Chorrerg 
„sich vmt onem Aristophanisdien nnterschied? Ofen- 
„bar dnrch eine ganz andere Haltnag in der Reätatimi: 
j,8chwerlich aber dareh eine grosswe Trenowig an dot 
„dm*ch II bezddnetM Stfdle, w» die Diärese im Ari- 
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^^stopkaiiiBch» Verses auf kmnen ^FaD mindeir bedratend 
^^seyn konnte als in dem Chorverse/^ Warom nicht? 
und gehört das nicht auch za der ganz andern Haltung 
in der 'Recitation ?] 

[Y. 316* sind die Rhythmen so abgetheilt: 

inl 9s fftJ re&vfiiycp 

t69s fieXog^ TtaQaxonot^ itaQaq>o^a q)g6vodaX'^g. 

Doch zu der Opferung^ ertönt 
Nun ihm ein Liedy das ihn mit TPahn^ das 

mit Verwirrung ihn erfuUt. 

Man sieht Herr Mnller habe ge^bnbt dasYeramaass des 
Qi%inals medennigehen. Da hStte er doch zeigen sol«* 
len, woher q>QW09ak^ mit rwletzter kurzer Sylbe stam^ 
me^ and was dieses neue Wort bedeate«] 

[^y. 310. wird in dem Anhange S« 18« gegen 
Herrn Fiitzsche gesagt: ^^Die bekannte £rkläning : avo* 
j^rä ß^otoZgj eine Ansdöming für die Menschen^ habe 
,^ch terwor£n^ weil das Lied der Ermnyen höchstens 
^anf Orestes^ aber nicht auf die Menschen nberhai^t ab« 
y^zehrend wirken könnte^ und äq>6Qiai9tzog aof die an« 
^^d^se Bedenlang lon ahwä fiihrt/^ ^9)d^^ui;froff weisst 
auf die Bedentnng Geschrei nur dann hin, wenn man 
m^^ayä in dieser Bedentnng numt. Allein sie ist bloss 
ans dem lambographen Stimoaides bekannt , und dieses 
Wort schdbit dmnnach an Ionisches Wort zu seyn* 
Henr Fritzsche hatte ganz rech^ cUpA^fiixtcg mit vfjtvog 
an Terhinden^'und tom den folgenden Worten die &klä« 
rang zu billigen^ welche H^r Ifiiller ^rwkft. Denn 
der Hynmns wird eben desswegm als abzdbrend f&r den 
Orestes gesungen^ weil er d«* Zaubergesang ist, mit dem 
die Furien allen denen, die ihnen anheim Mien, Abzeh- 
rung bewirken.] 

In dem Stasimon selbst hat Herr Müller Y. 332. 
aus eigner Gwjectnr geschrieben: 

nak'Uvxfov de mnltov dn6/M)iQog^ äxXrjQog hv- 

£2 
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wo die BÜcber äfiot^g bAbeay und in der Antistrophe 
V. 344.: 

Zevs y* ai/ioaraysg äitofiiaov tS-yog t6Sb Xi- 
oxos- 
Keine rpn beiden Acndemngen kann Statt finden: dno- 
fioiffos nicht, nicht nur neil die Regel verlangt, dus, 
wenn mehrere soldie negative Worter znaammengestdh 
werden, alle das a privaiivum haben; sondern audi 
k vreil die Furien wohl naXlf^xcov mnliav äf.iotQoiy aihex 

^ nicht an6fioiQot sind; Zsve y atfioOTaytg nicht, weil 

eia solcher Gebranch des ys ganz nngriechisch ist. Eben 
so wenig konnte Aeschylns im Agamemnon V. 1118.^ 
wie Herr Malier hei dieser Yeranlassnng S. 66. ver- 
langt, schreiben: 

HE^ißaXovTO ^ oi 7irsQO(p6Qov Ssfiag, 

was er übersetzt : at hatte amixerunt saltem dn pen- 
nigero corpore. Anf Griechisch müsste das ^'otJr heis- 
son. Es scheint Herrn Möller nnbekannt zb seyn^ dass 
ys keine satzverbindende Conjonclion ist. Es war hier 
zuvörderst za fragen, ob die Worte: Zti^g yä^ aifiazo- 
arayeg^^tüiuiaov e9~yos t6Se leaxctg «e dTiTjiieaaaro, 
von den Mördern, wie der ScboUast, oder von d^ Fu- 
rien, wie Abreach wollte, zn verstehen wären. Die Worte, 
wie der Znsammenhang, führen schon von selbst anf das 
letztere, und schreibt man mit einer ganz nnbedentendea 
Veränderung Zsi>g yä^ Sstfimoarayig, ein Wort, das 
auch in den Choepboren Y. 829. gebraucht ist: so er- 
giebt sich leicht, wie man den lückenhaften strophischen 
Yers schreiben nud ergänzen müsse: 

227 naXXfixwv ninXfßV 3' ■dyi^a&rog, a/ioi^oS) äxhj- 

["^ffiergegen sagt ^it Müller in dem Anhange S. 18. 
„'AnofioiQog, von dem Antheil ausgeschlossen (wie dito- 
„xXrjQog) , ist dem Sinne angemessen, und ohwobl die 
„Wiederhoinng des a pr*cativttm eleganter wäre, irird 
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^^inaii cae doch nickt fiir nothwendig eddären. Dagegen 
,^erni IL's mxXUvTtorv mnlwy ^' ay^Q^taxog^ 
jyttfioiQOQ, axktjQog hvx^^ß nut einer sehr kühnen 
^^Einschiebang^ einen Gedanken ^ welcher nor einen nn- 
yytergeordnrten Zog des Bildes enthält^ mit einer nnver- 
^^hältnissflrasdgen Masse synonymer Ansdrncke beschwer^ 
^^nnd einen zn grossen Nachdrnek darauf legt* In der 
^^ntistvophe schreibt Herr H. darnach: Zs^g ya^ Sbi- 
jp/iaroaraysg n. s« w« nnd versteht die Stelle von 
^^den Erinnyen (welches letztere anch meine Mei- 
9,nnng ist). Das /, welches ich nach Zevg (nr yaf 
y^gesetzty habe ich nicht als satzverbindend genommen; 
,^ndern ein Asyndeton statnirt/^ Die Einreden für 
dnojLtoiQog nnd gegen dyigaarog kann ich mir leicht 
gefallen lassen^ da sie aogenscheinlich nnr vorgebracht 
sind, nm etwas zn sagen* Jeder Verständige^ dem das 
Sophokleische /jlo7q dvvfiivaiog, älvQogy SxoQog nnd 
ähidiches erinnerlich ist^ wird sie zn vrfirdigen vdssen« 
Das Asyndeton^ das Herr Müller statnirt, werden andere^ 
die Herrn Dissens Lehre nicht anerkennen^ eben so un- 
passend, als das anch nicht satzverbindende ye hier ge- 
radezu abgeschmackt nnd der poetischen Aede viUlig 
fremd finden«] 

y. 386. f. giebt Herr MiUler: 

inl roVß c5, SiofiBvav 

XQaTSQoy ovS^ üfiwg fiavQovfiav xafidxoiaiv. 

Die Bncher haben, XQariQÖy oyd-^. o/ioiiog /lavQovfisy 
vq> aiuarog yiav. Recensent hatte r€oy alfia statt 
der letzten Worte gesetzt Herr Müller scheint anch 
hier sich es bequem gemacht zn haben ^ nnd setzte, an- 
statt den Scholiasten nachzusehen, mit einer gänzlich ver- 
nnglnckten Conjectur das matte xa/idroiaiy. Dort liest 
man : Jia ro vsoy al/xa rov recoarl 8lQya(f/ji€yovy feh- 
lerhaft statt: did zd vioy cäfia, to vemoxl elgyao/ie- 
voy vn avrov. Die beiden letzten Worte, vn avxov, 
sind aus Handschriften genommen« Daraus erhellt, dass 
anch v^ at/iaxog veov nichts als eine JEdrklämng von 
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vmv al/ia ist Aber die Bdiofiasten haben den Dieiw 
ter nicht yeratanden^ der hier nicht Yon einem neuen 
Morde sprechen konnte, wo kein früherer Mord genannt 
war, sondern das jnnge Blnt des Morders meinte, das ihm, 
wie kräftig er auch seyn mag, toh den Farira laosgesogen 
wird. ["^Anch hiergegtm sagt H«»t Miiller etwas in dem 
Anhange S. 18* nnd gesteht in dem Schofiasten zu den 
Enraeniden sdir wenige Sparen bestterer Lesartna finden 
zn können» In so wenigen Scholien können freilich nicht 
viele sepi. WiU Herr Müller Uer keine an^enneU) 
was diat das, wenn nnr die Lesart selbst gut ist?] 

y. 340. giebt Herr MüUer nach Herrn Dödeilein; 

anMojLur a%9^ dq>eXs7v rivä rdg^s fu^l/ivas 
&€(Dr (j* drelsutr i/ialg Xetxaig InixQaitBiy^ 
jurj^* slg ayxQiaiv ildsiv. 

Einen Erhabnen entheben wir hier des Ge^ 

schäfteSy 
Unsere Leütunf befreiet die Götter van £a* 

^ sten, 
Fem bleibt ihnen die Prüfung. 

Der letzte Yers ist ganz falsch yerstanden. Nidit die 
Götter, sondern die Furien, sollen tou der ärdxQMtig 
frei seyn. [*Im Anhange S. 19. wird gesagt, ton der 
ärdxQiaigy oder der Prüfung, können nur die Götter, 
nicht die Erinnyen, verschont bleiben; daher es nöthig 
sey aus dem Hauptbegriffe S-ediv ax^Uiav, avro'ög als 
Snbject zu Hß-Hy herauszunehmen» Aber eig drdxpi- 
air il&sXv ist bloss die Sache der Parteien (s. Demosdi. 
c. Theoer. p. 1324, 12.) und passt mithin gar nicht 
auf die Götter, wohl aber auf die Erinnyen, die sich ab 
die SiiDKovaag darstellen, nnd, weil ihre Sache aUemal 
sattsam begründet ist, nicht nöthig haben sich zur ävd- 
XQiaig zu stellen.] In den beiden ersten Versen ist die 
Lesart der Bücher anavdofievm d^ und Ifituai Utaig. 
2!n€v&ofier a^^ kann Aesdiylns nidit geschrieben ha- 
ben: denn das hiesse: „wir hier e3en,^^ nnd würde sädk 
auf den gegenwärtigen Moment beziehen, yon dem hier 
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gar nickt die Rede seyn kann, Herr Müller hat das 
hier sEwar ansgedriickty aber in anderer Beziehung^ ni|d 
doch auch so ganz prosaisch und überflüssig. [^Im An« 
hange 8. 18. steht: ^ySnsv^ofier aWay me Döderleln 
^^geschrieben^ kann doch wohl wegen des atda nicht ge* 
^^taddt werden 9 da ja eben auch in dem gegenwärtigen 
^^Moment die Ennnyen ihr Amt zn verwalten streben.^^ 
Eben wegen des uWb abdr worde diese Yerändemng ge- 
tadelt, weil^ wenn gleich die Erinnyen anch in dem ge- 
genwärtigen Momente ihr Amt zn yerwalten streben^ doch 
Ton diesem Momente nicht die Rede ist^ sondern sie ihr 
Amt nberhanpt beschreiben.] ABtrri aber ist ein ganz 
udiegrfindetes Wort^ das ein absolnt genommenes weibU- 
ehes AdjectiT seyn soU^ welches fiu> munu$ pvhlieunh 
t» Gebrauch gewesen sey. Wenn man nach Belieben 
unerhörte Wörter erdichten darf: so ist nichts leichter 
als Kritik, und kdne Schwierigkeit so gross, dass man 
sie nicht mit diesem Zanbermittd beseitigen könnte« Yon 
demselben Stamme erfindet Herr Müller anch im Aga- 
memnon ein nenes Wort V« 1208., &vovaay ""Liidov 
Iffco^ y indem er, was Siiav(Sav Aiitov firttipa is^ 
dien so wemg verstand, als was in den Enmeniden Bfiat-- 
01 litaigj worin anch nicht die garingste Dni^elfaeit ist, 
sobald »an begreift, dass diese Worte hier nnr passiv228 
Ton dem Gebete, womit £e Fnrien angentfen werden, 
gesagt seyn kcmnen, lieber ansvSo/isvai kann aller- 
dings Zweifel entstehen, in wiefern das Medium gesetzt 
ist, nicht aber in wiefern das Wort ein Participium ist. 
Es mag dahin gestellt bleiben, ob das Medium sich recht- 
fertigen lasse, was Elmsley zur Medea Y. 179. streng vm*- 
wirft. Im Agamemnon jedoch Y. 147. schient es guten 
Grand zn haben. Wie es aber dort in dem Wolfenbättier 
Codex in anerdofieva corrigirt ist (denn die Angabe bei 
Blomfield, dass dieser Codex anaqSöfdya habe, ist unrich- 
tig), so wfirde aneviofiBvai in den Enmeniden sehr passend 
gelesen werden. Was aber das Participium anlangt, so ist 
dieses gesetzt, weil damit das feigende xataq>sQW Terbunden 
werden soHte, was jedoch^ nach Einschiebnng der Parenthese, 
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nun durch ein Anakolath mittelst der Partikeln y^9 ^^k 
geschieht. Daher ist anch yermathlich der Singolar 
antvdofiiva za setzen^ wäJA auch za ifialoi gat passt. 
Zugleich erhellt aus dieser Coiistractio% dass nach aar-* 
r]Sic6aaro kein Toller Ridiepnnkt ist, mithin die oben bei 
dem ersten Chorgesange erwähnte Regel Ton gleichmäs- 
siger Interpnnction in Antistrophen nnr scheinbar yer- 
letzt ist. [^Hiergegen wird iift Anhange S. 18. f. ge- 
sagt: ,,Ueber ketvrj wird eine die Begriffe des Aesch. 
^^schäifer fassende Alterthnmsknnde zn richten haben, 
,,der es klar seyn diiifte, dass Jemand zwar darch Lei- 
,,staDgen Andern axileiay Freiheit von Lasten yerschaf- 
,,fen könne, nicht aber durch Bitten (Xixaig)j die an 
,,ihn gerichtet sind.. Anch würde ifiaig Inaig in pas- 
„siyen Sinne hier ganz unpassend stehn, wo die Erin- 
„nyen durch diese Xiral etwas bewirkend und ToUfuhrend 
^,dargesteUt werden^ indem eine solche Verbindung nnr 
„statthaft ist, wo die übrige Wortfügung sie erleichtert.^^ 
Was einer die Begriffe schärfer fassenden Alterthams- 
knnde klar seyn soU, war durch die aufgestellte Erklä- 
rung schon gegeben. Denn es versteht sich von selbst^ 
dass, wenn ^e Erinnyen sagen, dadurch, dass wir^ 
nnd nicht ihr angerufen werdet, befreien wir 
ench von dem Strafamte, sie auch meinen, dafis 
sie diese Bitten erfüllen, und durch die Erfüllung der- 
selben die andern Götter von diesem Geschäfte befreien. 
Die passive Bedeutung wird aber eben durch die übrige 
Wortfügung hier nicht bloss erleichtert, sondern gefordert, 
weil die Erinnyen nichts zu bitten haben, sondern nnr 
können gebeten werden«] 

Wie Herr Müller Y. 346. ff. im Ganzen, nicht 
aber wie er die einzelnen Worte genommen habe, zeigt 
seine Uebersetzung : 

fidla yä(} ovr aXofxiva 

oivixa&BV ßaQvnearj xaTaq>eQ(o no^og dxfiäy 

ö(paka()d rawSgofioig xäila^ Svgq)o^ov arav. 

Darum nun schwingt sich mir der Fuss mit dem 

gewaltigen Gewicht 
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Her «Ol» der Höh% und unhemerht 
In dem behenden Lauf stürzt er grässlich den 

Flüchtling. 

Dass dvscpoQov ärav als Apposition za ßagyneoi] , no- 
^6g axfiav gesetzt ist^ leacbtet ein. Sehwerlich aber 
lassen die Worte acpaXBga raw^Qo/aois xäla, die Ton 
den Fassen nicht der Fnrien^ sondern der Verbrecher ge- 
sagt sind^ eine Gonstraction za, die sich fiberhaapt er- 
klären liesse. Es kömmt noch hinza, dass das Vers- 
maass zweifelhaft ist, da dem in den beiden ersten Wor- 
ten enthaltenen Dochmins das x^ax^^oy ovS^ ofuogj 
was Herr Müller gesetzt hat, nicht mit gehöriger Strenge 
nnd noch weniger die Lesart der Bücher x^areQor ov^ 
ofioicog entspricht. Ja es wird hier yielmehr ein päoni-^ 
scher Yers, wie die vorhergehenden sind, erwartet Und . 
nnn bedarf es nar der Hinzüfdgang einer Partikel, oder 
Tielmehr eines einzigen dem folgenden r ganz ähnlichen 
Zeichens, nm Sinn nnd^Yersmaass schicklich herzastellen : 

/idla yaQ olfy aXofiiva 

ärexaS-ev ßa^vnsafj 

xaraq)iQ(p no^^dg äxfiaVy 

{aqxtlBQot yctQ tdvvdQOfiotg 229 

x&Xa) dvg(poqov axav. 

Der strophische, Ton den Metrikem yerdorbene Yers wird 
dann mit den dazn gehörigen Worten so zn yerbessem seyn : 

inl TOVy äy ^lOfuvM 
xpaxiQov ovxa neQy ofiiog 
fjLavQov/uv viov alfia. 

[*Was acpaXsQa yctQ xarvo^o/iotg xdiXa besage, ist 
Herrn Müller nicht dentlich, and dar am dagegen zn 
sprechen bedenklich, im. AiJiange S. 19. Es besagt: 
denn unsicher werden die Fasse den lange 
fliehenden. Und das scheint doch sehr deatlich zasep.] 
y. 360. liest Herr Müller mit einigen Heratsge- 
bem: 

fievei yaQ evfji/i^x^^^^ ^^ ^^^ xiUioi* 
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Del Zorne» üjvft xe^gt mu Wege, fiikrt zum 
ZieL 

Schweiüch war diess der Gedanke des Aeschyliia, da ea 
niclit eben ein Bondeiüches Lob ist, wenn die Foriei 
durcli Zorn und Wnth €Vfi^x<"'^*- ""^ riUiot seyn »I- 
len. Die alte Interpunction: fisvsi yag- evfi'^avoi ze 
y.at rektioi, giebt einen weit kräfti^n Sinn: ,fDean es 
stobt fest: wir ünd'^ n. s. w. So im AgameniDon V. 
1544'. : (iifiVH rfe, fiifivovrog iv &Q6y(i] ^«Jfi, na&Biv 
Tov e'ifiaVTa. {'Hieran sagt Hr. Müller ira Anhange S. 
19. „V. 360. beisst fievei yoiQ nach htAian Benrtbei- 
„lem: es bleibt, oder es liat i&hü sein Bewenden. Was 
„ist nan aber, das Udbt, nnd wobn ea 8«n Bewenden 
„hat? Nach Hrn. Fr. die BlntHclmld des Mwders; nach 
„Herrn H. der folgende Gedanke: wir sind eöfi^x^voi, 
„d. i. erfindnngsracb, n. b'. w. worin Nicbts ist, was 
„gerade Torzngsweise als nnyerrnckbar anfgMtellt wwd« 
„sollte. Man sieht wohl, dass mit fiesem: fievut, es 
„bleibt, lüchts anzufangen ist." Das ist Herrn Möllers 
anbegrändeter Ansspnich. Andere dörften finden, dass 
mit diesem /levst etwas bedeatendes anzofangen ist. Denn 
uiit diesen Worten, mit denen ganz andere Rhythmen 
eintreten, nnd, wenn man den Gang des ganzen Ghorge- 
sangs betrachtet, es sehr wahrscheinlich wird, dass von 
bier au erst der gesammte Qior singe, wird das Ergeh- 
niss des Vorhergehenden äusserst kräftig nnd nachdrück- 
lich von den stolzen, ihre Ehre nicht schmälern lassen- 
den Erinnyen zuBammengefasst: Denn es steht fest: 
uuäer Amt ist, n. B. w. Herr Mullerscheint die poeti- 
sche Beschaffenheit dieses. Chorgesangs weniger ^ die 
archäologische in Betrachtang gezogen za haben; sonst 
würde er manches gesagt haben, was er nicht gesagt, 
und einiges nicht g^agt haben, was er gesagt hat. Auch 
war an dem Texte noch zu bessern. Uebrigens sind 
tvfiriyavm anch nicht erfindungsreiche.] 

V. 389. f. ist die nrkondfidie Lesart bübehaUea 

worden i 
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Aber wer möchte nicht sowohl des Siniies als der Spra- 
che wegen Stanleys Emendation o^wfiivag vorziehen? 
[Herr Müller vertheidigt im Anhange S. 10. seine Les- 
art : ^^ Athena motiviit ihre Yerwnnderong iiber die neuen 
^^Ankömmlinge^ nnd ihre Fragen^ wer me seyen^ dadurch 
^^dass die Erinnyen keinem Geschlechte der Gehörnen 
^^gleich sähen ^ weder unter den Göttinnen^ welche vcm 
9^den Gottern gesehen wurden (diess fiigt sie aus weiser 
^^Massigung hinzu , indem es auch- dämonische Wesen 
^^gab, die das Auge der Olympier zu erblicken sich 
^^scheute)^ noch auch unter den Menschen^ welches zweite 
^^Glied durch dne naturliche Yerändemng der Constm- 
^^ction umgebildet wird.^^ Da es Geschmackssache ist^ 
ob jemand die weise Mässigung der Paflas bewundern 
wolle ^ mit der sie auf eine feine Art auf die Gorgonen 
und Harpyien hinweist so lässt sich darüber nicht strei- 
ten; doch wurde es noch grössere Mässigung seyn, an 
dergleichen nicht zu erinnen^ ja gar nicht daran zn 
deinen.] 

[V. 391. ist geschrieben: 

iJyuv 8^ afiOfMpov ovra rovs niXas xax&s 
ngoaca dvxaUav^ ^J' änooxaxH Osfiig. 

Doch andre lästern ^ die dir nichts zujeid 

gethan^ 
Ist fem von Mechtthun; Themis hasset sol^ 

ches fFerim 

Die Themis hat Hr. Müller hier wohl zur unrechten Zeit 
auftreten lassen^ wo bloss Tom Recht ^ nicht Ton der 
Göttin die Rede ist.] 

\y. 396. libersetzt Herr Miiner: 

yirog uay olda^ xXijSorag x entovv/Mvg' 

Den Stamm mm iem$ ichy und den Laut des 

Namens auch.. 
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Das ganz faladie nan mcht zu erwähnen, Kare es hier 
ratbsam gewesen, nach Stanley zb übersetzen, wo es 
heisst: et unde nomen obtines.] 

\, 413. ist nadi der Äosgabe des. Recensentea 
ofßavaai y a^t avz ina^i<av geschrieben. Diesa hätte 
nicht soUen auTgenonunen wtffden, da Pallas noch kein 
Verdienst nm den Chor hat. Es ist za schreiben ai- 
ßovoai y ä^iay y enaiiojy. , 

V. 423. haben einige Kiitiker, weil lfp€Z,o[i£vji 
dem Verse znwider ist, geschrieben und Hr. Müller bei- 
behalten: 

ovd* EXH fivaog 
Jt^os ;ce*(** TR V*Ä '^^ *^^'' ifftjf^fji ßQstag. 
So hat schweiÜoh in Griechenland jemand geredet. Schon 
Borges hatt& et^rjfievov geschrieben, wie V. 387- 
V. 451. ß. werden in den Büchern so gelesen: 

äi.Xa)S 1« xai av (lev xaTi^QTVxiog ofitag 
txhrjg nposJji-S'es xa&a^os äßlaß^g douüis' 
ofuog (T* ä/iofiipov ovza a aiQov^uai noXti. 

Herr Müller nahm in dem ersten Yerse von Heath xd 
statt xal, Ton Fanw ifioig statt Ofuos an, und schrieb 
in dem dritten nach eigner Conjectar, die er S. 135. 
zu erklären sucht, öaimg afxotupov hima <f. Unter- 
setzt ist das so: 

Nvn ganz betonders, da nach treu vollführ- 
tem Bratich 

Du als ein remer Schützling unheflechend ■ 
nahst; 

Empfängt mit Fug dich bhne Vorwurf meine 
Stadt. 

Er hat den ganzen Gang nnd Zusammenhang der Rede 
nicht beachtet, der es nicht ertaubt, so zn schreiben. 
Denn jetzt kann Pallas noch nicht sagen, daas sie den 
230Orestes anlhehme. Vielmdir führt sie erst bloss die 
Grunde a% wanim sie nicht dnife über im Mord lich- 
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ton« Diese miid erstens^ daiss Orestes schon geranigt 
ist, und zweitens, dass der Zorn der Forien zabeffirch- 
ten steht. Wdlaner sah daher ganz richtig, dass Y« 
453«, welches der dritte der angefahrten Verse ist, gar 
nioht hierher gehört: er irrte aber, indem er ihn nach 
y. 457. gesetzt wissen wellte. Denn anch dahin ge- 
hört er noch nicht, weil Pallas Y. 4Ö8. 450. nnr die 
Orttnde, warnm die Anfnahme bedenklich sey, wied«**- 
holt. • B^rachtet man nnn Y. 460 — 402., wdche Hr. 
MäUer nach des Gasänbonns Conjectnr so schreibt: 

inel Je TCQayfia Jci/p' emaxrjxpav Tode, 
(porwv di^caaräg 6()xlovg alQovfjUvriy 

so föllt schon die gewaltsame Aenderong der nrknndlichen 
Lesart oQxiiov alQovfiivovg y noch mehr aber S-eOfidy 
TOV auf. Herr Affilier sagt davon S. 116.: „Y. 462. 
„befremdet mich d'ea/ioy rov nicht; &söfidp ist Prä- 
„dicat des Objects roVy welches dorch das Prädicat auf 
„griechisdbe Weise attrahirt wird (diess als ein The»« 
„mos).^^ Man findet das öfter bei ihm, dass ihn etwa« 
nicht befremde, ihm etwas genüge, nnd dergleichen. Das 
konnte er seinen Zahörern sagen, denen rielleicht seine 
Anctorität als Beweis gilt: aber es fdr Andere drucken 
zn hssen, war nicht gnt, da diesen nicht alles, was 
Herrn Mfiller, genfigt. Hier mnss ihnen die angebliche 
griechisdbe Weise gar s^r befremdlich eirscheinen, da 
es d^selben nach wirklich griechischer Weise gar nicht 
bedorfte. Betrachtet man nicht bloss diese Stelle, son- 
dern anch die Absicht nnd den Znsammenhang der gan- 
zen Rede, so ergiebt sich mit Aendemng eines einzigen 
Buchstabens in der yon den Bachern gegebenen Lesart 
ein klarer, richtig ausgedrückter nnd durch die Sache 
selbst gefeierter Sinn, iet zugleich zeigt^ wc^n Y. 453. 
zu setzen sey: 

snel To nQ&Yfxa dav^ insaTetixper %6dBy 
ojLitog afiofKpov ovra d alQovfxai nolst' 
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Das d* iiadi ofjuog war tob den Abseh^em geaetart^ 
Baehdem 4er Yen an eiae muediie Stelle gelromm» 
irar. 'O^^siv iat zwar yeniiglioii bei den Neneni von 
der Zeit des Demoadienea an statt des alten o^tcow ge- 
biäncUiGli worden^ abo* von den Grammatikcra anei^ 
kannte und nberhaniit nicht so bescbaffen, dass es nicht 
schon Ton Aesehykis Utte gebmdkt werden könnok 
S. über dieses Yerbnm Lobeck nm Fhrynichns S. 361« 
[^Hiergegen spricht Hr. Maller im Anhange S. 20. so: 
^^Diese Stelle hätte wohl yerdient^ schon oben nnter den 
^^Beispielen angelührt zu werden^ wie wenig Herr H« anf 
^^Sinn nnd Zusammenhang der Aeschyleischen Poesie 
^^ckiicht nimii^ Ich behaupte^ dass der Gedanke dar 
^Pallas: afAOfupw ovta <f alQovfjuu^ gerade an die 
^yStelle gehor^ wo an die Handschriften haben. Pallas 
^riditet sich zn^^st an Orestes (ai> füv)y Ton dem sie 
y^erfahren hat^ dass er gesahnt^ also kein ivayiig mdir 
j^^y nnd doppeltes Anrecht anf schlitzende Aninahme habe ; 
^^ erwählt ihn entschied« zor Aufnahme in ihre Stadt» 
^^er auch die Erinnjen {uvxm di) können ihrer Wnrde 
^wegen nicht so leicht entfernt w^en; wenn ihnen aber 
^^Qrostes nicht aasgeliefert wird, wcarden sie gegen das 
y^Umd ergrimmen. So bringt^ Bleiben nnd WegMsnden 
,^(der Erinnyen nämlich)^ Bdides in grosse Bedr&igniss^ 
^nes^ weil dann Orest nicht geschätzt werden kann^ 
,^diess aas dem eben migegebenen Grunde« Damm be^ 
^^sohliesst AAena^ beide zunächst zu behalt« nnd durch 
^^ Yon ihr eingeaetztes Blutgmcht ihre Ansprndie zn 
9)SGhIichten# — ^ Die Verbindung dagegen^ wdche die nenn 
^Conjecturc tpovipp dtxaaräs o^xm S-ßafwvj einiuhr^ 
^würde dem Zusanmienhange de» ganzen Stücks grossen 
^^Schaden Üiun. Nicht auf den ßtofioä mraidigt Päl» 
,,las die Areopagiten; sondern vereidigt sind diese Rieh- 
yyteac schon^ da sie PaUas Y. 536. hereinfuhrt; den &€- 
yyOfxbg aber^ die Stiftung des Gerichts, verkündet sie 
9,erst Y« 651« Man kaim Richter schworen lassen, und 
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9,£e BefngidiB md Avetorittt des OericMi dfamr 6e« 
^^schwornen mrt spSter feststeUei; and so gesebiekt es 
^^bier«^^ Es ist nielit woU eiitmseliM^ wie Herr MiOler mit 
diesen Sätxen bm emem Leser ^ der den Tevt ünsiekt^ 
etwas aasxniiclrten glaabe» Dass Pallas ^ wie er sag^ 
den Orestes entsdueden nur Aitfnalinie in ihre Stadt er- 
wtUe^ irt kein Beweis, dass der Vers hierher gehört, 
sondern zeigt nar, dass Hr» Wäler annininit, er gehfoe 
hieriien Den dass (bestes k(»n Ji/er^g mehr ist, maekt 
ikn «war der Aofnakme fiftig; denneek aber ist diese Anf- 
nähme bedenklEdi, weil dann der Zorn der Erinnyen zu 
befürchten steht. Nimmt also IhiHas dennoch den Ore- 
stes auf, wozu beradiscMagt sie neck lange? wenn findet 
rie fnr nöthig rin Gericht ansteDen zn lassen P wamm 
endlich hilt Orestes selbst T. 724. erst dann, als das €te^ 
rieht ihn losgesprochen hat, sick liar anfgenommen, xar- 
o$xia&€Vtaf Es kann also der angegebene Gedanke niebt 
an £ese Stdle gehch^n. Noch weniger kann er in der Ge* 
stelt kierher gekoren, wie die Bficher ilm geben: Sfxtog 
(J^ äfiofiq)oy ovra a aiQOvfiai nSlce, nnd eben sO wenig, 
oder vielmehr noch weit weniger mit Hr. Maliers alleii Zusam- 
menhang unterbrechender Aendenmg oaltog. Denn da Pallas 
so beginnt: die Sache ist schwer zn entscheiden: 
anch kommt mir nicht zn über Mord Recht zu 
sprechen: äberdiess aber hast zwar dn als ein 
gereinigter Büsser dich in meinen Schatz be-* 
geben, — was erwartet man nanp erwartet man, was 
Herr MäUer sie sagen lässt: ich n^hme dich anfp 
nein; sondern: aber diese Erinnyen sind nicht 
so leicht wegznweisen. Der Schaden nnn, den 
meine Emendation dem Znsammenhange des ganzen StB- 
ckes Ann soll, ist erst von Herrn MflUer erdacht worden. 
Die Richter sollen schon vereidet sep, da sie Pallas T. 
530. hawinfiihrt. Freilieh werden sie dort, d. h. lange 
nach dem gegenwärtigen Zeitpnncte, als bereits yereidet 
hereingefohrt ; jetzt aber sind ja gar noch nicht einmal 
Richter voihanden, tiel weniger yereidet, oa Pallas eben 
ent besckEesst ein Gerieht einznsetsen^ damit sie ans 
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der Yerlegenheit heraoskomme, in der nie Atk jetit be- 
findet, entweder dem Orestes oder denErimiyc» zu nahe 
zn treten. Nen ist die Behanptong, dass die Areopagi- 
ten nicht aa£ den S^BOfiog yereidet werden. Denn einen 
Richter anf das zu vereiden, was ihm erst knnflig znr 
Pfiüicht aufgelegt werden solle, ist selbst in dem Munde 
der Pallas ein fast unsinniger Despotismus. Die Yer- 
kändigung der Stiftung des Gerichts Y. 651. ist nicht 
ane Feststellung der Befngniss und Auctorität der Yor- 
ker auf das, was ihnen obliegen werde, vereidet» Rich- 
ter, sondern nur die an das Yolk gerichtete Bekanntma- 
diung d^ Befugnisse und der Auctorität, auf welche die 
Richter vereidet worden sind. Uebi^ens die selt- 
same Construction dixaaxag o^xw d-Böfibv ist mir, wie 
jederman sieht, von Brn. MäUer erst angesonnen woiden. 
Ich habe alQovfuyovg &6afidr construirt, nicht ahndend, 
dass das auch nodi ausdrücklich zu sagen nöthig wäre.] 
[Y. 460. Auch hier hätte Stanleys f^erum quaf^ 
doquidem res huc pervenit dienen können na 
Terhäten, was man liest: 

hiel äe nQ&Yfia 9bv^ emaxrjrpev t69b. 

Weil nun die Sache hier so festen JFuss ge^ 

fasst.] 

8. 463, f. ist mit Pauw geschriebcm: 

VfisTg &e fiaqrvQid re xal rsxurjgia 
xaXuaff, dQ(jDjiä rrjg diTCtjg ogO-mfiara. 

23lDie Bücher haben *o();rc(;/uaTa, was anch der Scholiast 
anerkennt. Wahrscheinlicher ist daher Wellauers Con- 
jectur, dqiüyd rrjg dixrjg &^ oQxdfxara; s. Y. 407. 
Auf den Eid der Richter bezieht sich Y. 467., den 
Hr. Müller mit Markland und Wakefield so liest: 

oQxov nsgwvrag fiij^h ixäixoy (pgdöeir. 

Treu threm Eide^ nie zu sprechen falschen 
• Spruch. 

Aber die griechischen Worte sagen ja das GegentheO^ 
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indem o^)eov nsQ&v den Eid übertreten heisst« 
Hätte sich Hr. Mnller die Mühe genommen, den Scho- 
Hasten nachzusehen, der diese Worte dnrch oqxov Si" 
&6vrag erklärt: so hätte er einsehen müssen, dass der 
Dichter oqxov nogorrag schrieb. [*S. 20. des An- 
hangs liest man: Y. 463. ist die Lesart o(>;^ov 7Z£(>c3r- 
^fXag fiTj^sv Bx^ixoP (pQaauv allerdings sehr bedenk- 
,,lich; und es mrd oqxov nsQ&v, für den Eid erfollen^ 
,^dnrch ne^aiveiv xQV^f^^'^ ^^^ ^^^^ nnvoUkommen ge-* 
,,sehfit2t. Aber nm nichts besser ist die neae Conje- 
,,ctnr Herrn IL's: oqxov noQovrag^ da tioqbIv seinem 
^^Grnndbegriffe gemäss von Aesch. nnr von Geschenken, 
„EhrQn nnd andern zn gewährenden Yortheilen gesagt 
„wd. ^A&Xov dlyifo noQOiy Prometh. V. 936. ist 
,,nQr eine bittre tfebertragnng desselben Begriffs.^^ Herr 
Müller schadet seinem Zwecke selbst dnrch Einwürfe 
dieser Art, denen jedermann gleich ansieht, dass sie bloss 
gemacht worden sind, nm etwas auszusetzen. Derglei- 
dien zn widerlegen ist der Mühe nicht werth. Uebri- 
gens ist noQovxag hier in derselben Absicht Conjectnr 
genannt, obgleich es evident die Lesart des Scholiasten ist] 
In dem, was man Y. 473. f. liest: 

noXla 8^ ezv/ia naidoxQoira na&aa TtQog/uvei ro- 

xevaiv, fXBxd % avO-ig iv X(f^^V^ 

hätte das matte fjurd ts schon an sich, dann aber auch 
um des Rhythmus willen, der hier trochäisch seyn sollte, 
Yeranlassnng zum Anstoss geben können, und es hätte 
fisravS-ig, was Robortellus hat, gesetzt werden sollen. 
In der Antistrophe liest man bei Hrn. Müller: 

Xij^iv vnodoaLv re /ioxS^coV äxsa 8^ ov ßißata, 

rXdficov $6 fidtav naQTjyöQel. 

Die alte Lesart ist dxery was die Kritiker richtig in 
axsd X abgeändert hatten, und xld/Lnov 84 rig fidrav 
TiaQtiyöQel. ^Yno^oaig ist ein neueres und prosaisches 
Wort. Richtig hat Heath vno^vaiv verbessert und so 
las der Scholiast, der es jedoch falsch dnrch Siado/ipf 
Herm. Op. YL F 
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erklärt. Maiay ist EiUwnag von oi ßtßata, nad £e 
Skelle so zu loeai 

ntvasxai, S' alKog alXo&tv, n^o^ea- 
vtSv ja toiv nslag xaxd, 
Iri^tv vnöSvaiv w fi^x^^v 
iixed ■^. ov ßißaia tAo- 
fuov di TIS ?iopij;'0(KT. 

(«Anch hief bosst e» im Anhange S. 20. „¥.481. 
f^vertheidigt Henr H. £e TerbesaBm^ vnidvatv (waU 
„riditig) dock ist der Fall nicht sa, dass ich toi Wd- 
,,laner abgehen konnte)." Daa scheint doch n. hnasea, 
dass Hr. Müller anch das nnrichti^e tnlMgen nuiute.] 

Die zweite Antistrophe dieses Gesangos V. 4A2. 
liest Herr Malier folg»drä'maB»eB: « 

ia^ onov th Ssivov ei> xal ^gtvwv iniaxojtov ätt- 

ftavH xa^fitvov. 
ivfi(pegtt awfpffoveXv vtio azevet. 
lis Je (iT^ShV ly (pgädaig xagSUtg &v tJvoTpcywv, ^ 
n6l.is ßQox6s ff, öfioUos ex* Bv oißot Slxav; 
Zittern muts da» Menschenherz, warnt, an rech~ 
ter Stelle sitztj arnnbeherrtchend schrie 
Furcht. 
JUf et frommtj wenn man seufzend Zucht ge- 
lernt. 
Hält, wer m des Herzens Sinn nicht die Furcht 
<fttch reifen liess^ sejfs ein Burger, seifa ein 
Volk, wohl in Ehren noch das Recht f 
Der erste dieser Verse ist gans nnriolitig iäersctst DenK 
232die griechischen Worte sagen : „manchmal wird die Farcht 
„auch den niedeigesefzten Wächter der Seele ffirchten." 
Aber es innss gleich auffallen, daes das sehr nngeschickt 
ausgedrückt, und tv xal ganz aberfiössige WSiit» sind. 
Die Lesart ist von den Kritikern gemaclrt, nod von Hrn. 
Müller sor^ beibehalten worden. In den Büobon steht 
Snfialvti. Ifer Dichter schrieb: 

l'tfö-' hnov t6 deiv&v ev, 
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yal (pQBV&v inlaxoTiov 
9sl furetr xaSrifievor. 

^^Manchinal ist die Fnrclit gui^ und es mnss ein Wachtet 
der Seele niedergesetzt bkib^n/^ Dass dtess so ist^ 
zeigt die Erklämng des Schofiastent ov navraxfj ro 
Sbivov oLTCBivai (pQBVüv öbI. Atts dem so eben erhal«- 
tenen zweiten Bande Yon Dobrees Adversarüs S. 29. er- 
sieht Recensent^ dass schon yor ihm ein anderer in ei- 
nem Exemplare der Aldina^ das die öffentliche Biblio- 
thek zn Cambridge besitzt^ det fisvsiv corrigirt hat. 
[*Im Anhange S. 21. schreibt Herr Müller: ,,V. 492. 
tj^habe ich so constmirt: Boff onov ro $biv6v bv (xaS'- 
^yTijXBVov) xal (pQBväiv imaxonov xaS^fiBvoy dBifiavBX. 
,,I). h. Es ^ebt Fälle y wo das Sbivov 9 welches einen 
^^rechten Platz nnd einen solchen hat^ wo es das Ge- 
^^mfith beherrschen kaD% es in Forcht setzen wird. Diese 
^^Yerbindang ist künstlich^ dass sie unrichtig sey^ wird 
,,Niemand behaupten ^ der anf solche Yerbindungen von 
,^articipien mit Adverbien geachtet hat* Herrn H.s öbZ 
yyfiBVBiv^ es mnss ein Wächter der Seele niedergesetzt 
^bleiben^ hat Tiel für sich ; doch bleibt nach meinem Da- 
^{iirhalten die Erwähnung eines imaxonos q)QBV(Sv im- 
,^mer befremdend^ da das ganz unpersönliche ^bivov 
^^schwerlich ein ßmaxonog, ein Wächter oder Au&eher 
^^genannt werden kann.^^ Ich begnüge mich zu bemer- 
ken^ dass Herr Müller d^BifiavBt für in Furcht setzen 
nimmt, Termuthlich durch Passows Wörterbuch yerleitet^ 
der dafür diese und eine andere misverstandene Stelle 
des Plato anfdlürt.] — In dem dritten Verse hat Herr 
Müller (pQadaig aus eigner Conjectur, und xa^diag ar 
mit Herrn Lachmami, statt (paBi und xagSiav gesetzt. 
Man soll also, wie die Uebersetzung zeigt, rb dBivbv 
aus dem Vorhergehenden hinzudenken: oder soll vielleicht 
gar fin^BV keine bedeuten? Keines von beiden ist sol- 
ches Griechisch, wie man in Griechenland kannte. Schütz 
hatte richtig Sbbi verbessert ; rig Sb firj^iy ir diBi xaQ^^ 
diav av drargBqxor. 

F2 
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V. 523. liest man: 

ayovrtt noXXä navzötpv^ avev iüeas 

XaUpos ozav laßu novog S-^avofi&'ag xeffalas. 

Die Lesart der Bücber ist: tov dvtizoXfioy Se (pafii 
na^atßäüav rä noXXä navtdtpvgrov avev Slxag. 
Paow hatte navzotpvQj äyovz avev Sixag Torgeschla^ 
gen. Herr Müller, wahrschänliclt an dem Artikel an- 
stosaend, aalmi zwar äyovra ao^ setzte es aber an eine 
andere Stelle, und machte eben dnrcb Weglassnng des 
Artikels die Rede matt. Aber der ganze Znsatz des 
ayovja itat nnnötbig und unnütz. Der Dichter schrieb: 

T^y ävxitolfiov de <fa(ii xal na^atßdxav 

tÄ noXXä navT6<pvffT avev Sixag 

ßiaioig Svv X9^V xa3^eiv 

Xai(fios, oxav Xdßjj n6vog 

&(javo^vas xeQaiaSt 
Der zweite Vera ist ein trimeter bracApeataiectut, 
nnd widerlegt dadurch Herrn MüDers auch an mck 
nnricbtige Verändertuig, mit welcher er V. 531. ff. 
schrieb: 

233 ytl^ 3' ö daifuov in' dvi^t &eQuip 

Tov ovTiot' aixovvT iSibv dfir^avag 
3vvai XsTiadvov, oiS' vne^&eovr axgav. 
£$ lacht der Gott ob des Manne* Hitxe; 
Er tteht ihn Jetzt, der des Zaums sich frei 

gewähnlf 
Den Nachen schmiegen. Höher tkürmt die 
KUppe sich. 
Die Liesart der Bücher ist: tov oimor* a'öxovvt' i^wv 
uftrixävote ävais XenaSvov, ov3'. Herrn Müllers dv- 
vai verstosst gegen die Strenge der Aeschyliscben Me- 
trik schon an dieser Stelle, erscheint aber vollends als 
falsch, wenn es, wie die Strophe veriangt, aa das Ende 
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des vorhergehenden Verses gesetzt werden soll. Woher 
ist aber gar die Klippe? Herr Müller scheint die Re- 
densart vTtBp&eiv axQav nicht gekannt zn haben. En- 
lipides Archelaos Fr. 24. (7. bei Matfliiä) ov yoLQ v- 
7t6Q&£iy x'öfiarog axgav dvvAfiBö&a. Kanm lässtsich 
wohl zweifdn, dass die wabre Lesart war: rov ovtiot 
avxovvx W(bv d/irixdyoig dvaig XanctSviv, Wie die 
Attiker Xana^iiv nnd Xanay/jidg sagten , so lässt sich * 
wohl nnbedenklich annehmen^ dass sie auch XanaSvog 
statt älanadvog gebranchten. \^AanaSvov hat auch Hr. 
Fritzsche gefnnden, nnd Herr Müller erkennt diess jetzt 
im Anhange S. 21. als das richtige an. Zn der Stelle^ 
die ich ans dem Enripides angeführt habe, kann mtin 
noch ans dem Theognis Y. 620. hinznthnn : äxQriv yotQ 
nevirjg ov^ vnsQs^QdjLiofisr.^ 

y. 537. liest man nach Bntlers Conjectnr: 

^ T ovgavov diaro^og ^ TvQOrp/ix^ 
adlniyS. 

Sicher hätte das ganze Theater in Athen den Dichter 
ansgepfiffen, der es gewagt hätte, einen so ganz gränii- 
eben, in Sinn, Sprache nnd metrischer Wortstellung 
üßhlerhaften Yers hören zn lassen. Die alte Lesart ist 
ifi ovv oder bXx ovv didrogog TvQOtjyixrj. Der ganz 
schlechte Artikel ist ans der Robortellischen Ausgabe ge- 
nommen. Yalckenaer scheint, nach einer handschriftli- 
chai Anmerkung zum Hesychins zn schliessen, auf As- 
kews unglücklicher Conjectnr ovQavov SidsnoQog fort- 
bauend, ovla/jov didxtoQog lesen gewollt zu haben, 
was nicht Tiel besser ist. Diese Stelle gehört zn denen, 
die nur von einer Handschrift oder einem Citate sichere 
Hülfe erwarten können. Nur so riel lässt sich muth- 
masslich sagen, dass das fehlende Beiwort , wenn jemand 
den Yers schicklich ergänzen wollte, keines seyn dürfte, 
das sich auf og endigte. Grosse Wahrscheinlichkeit aber 
ist Torhanden, dass der Yers so lautete; 

«I't ovv (fidxrwQ didxoqog Tv^ötjvixi^. 
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[*Aii dm Fdiler in dem Wiomr Dnioke ein* 
statt eh* stiess Herr Milkr aa im Anhange S. 21« Der 
Smn ist: oder es möge die Botin^ die schmet- 
ternde tyrrhenische Trompete ihre starke 
Stimme ertönen lassen. Ehe scheint eben deswe- 
gen richtige Lesart zn seyn, weil der Herold 
nnd an dessen Stelle bloss die Trompete gehört 
y. 540. L ist die alte Lesart beibehalten: 

nXriQovfiivov yaQ xovdB ßovlBvnjQiov 
aiyäy oLQ'fiy^h ^olI fia&Biv Ssauovg i/ioi>g 
noliv re naaav Big rbv aUxrij XQ^^^'^y 
xal T&vd* oJKog av bv xaTap^wadfj dixtj. 

234 Denn weü die Mahlstatt dieses Roths 

füllet j frommt 

Jedwedem schweigen^ dass ich meine Saiznm^ 

gen 

Der ganzen Stadt für alle Zukunft iunden 

magj 

8ö wie zu dieses Haders MechtserledigUK^» 

S« 116. sagt Herr Möller: ^^IKe Answeichnng ans der 
^^Gonstmction in xal rwv J* onvog av ev xarayvto- 
yyOdj] Sixrij hat nichts Befremdliches , nnd darin ihren 
^yGrnnd^ dass hier der Begrüf des gegenwärtigen Rechts- 
^^streits, dort der des ganzen Volks als d^ erste Tor- 
9,waltet/^ Wenn es fiir Herrn Müller nichts Befremd- 
liches hat 9 dass der Diditer sage: ,,sowohl die ganze 
Stadt höre meine Satznngeii^ als damit der Streit recht 
entschieden werde ;^^ denn das sagen die griechisdien 
Worte : so ist doch nach anderer Lente Logik darin kein 
Sinn^ die zn sowohl — als anch entweder zwei, die 
hören, oder zwei Dinge, die gehört werden, yerlangen. Der 
Wolfenbüttler Codex nnd die Aldina haben xal rbvomog; 
weshalb Rec. xal x6vd* ^ onmg schrieb. Konnte sich 
Herr Müller nicht entschliessen, diess von dem Rec an- 
zunehmen, so hätte er doch xal rovgd* schreiben kön- 
nen, was anch gnt gewesen wäre. [^Ln Anhange S. 
„21. wird gesagt: „iDie Answeichnng ans der Constre- 
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^etiM ifl 4i0Ben Iwid« Versen ist so natiirlicb^ dass sie 
^redit siim Beispid dienen können fiir eine äosserlich nn- 
^^nane^ innerlidi aber fein gedachte Gopolativ-Yerbin- 
^^teg. !&Btens fromait es fiad-siy d^sa/iovg i/jioi>g (in 
^^politischer Beziehung) der ganzen Bürgerschaft (or ewige 
^^Zeit; zweitens frommt es fia&Hv &6afwvg ifiovg (im 
^Zosammeidiange des Dramas) zur Entscheidong des 
^Rechtsstreits nnter diesen Parteien. Im ersten Gliede 
9iist das Snbject n6lir der Haaptbegriff; im zweiten 
,^aber der Zweck des fiad-eiv^ die Erledigung dieses 
^Rechtsstreits zwisdien Orestes nnd den Erinnyen. TovSb 
^yVva xwvSb mit Herrn H. zn schreiben ging durchaus 
^^cht, da Orestes nicht der ist, welcher die &Bafiovg 
^hauptsächlich zu hören hat, sondern mehr die Richter; 
^toiigik idier hat keine diplomatische Wahrscheinlichkeit, 
,,wid legt nach mdnem Gd^ auf dm bestimmton Richter 
ob KU grosses Gewicht/^ Die Construction, wdche Hr. 
MiÜer so natSrlich findet, ist föUig unerhört Es ist 
daher minöAig weiter etwas dartiber zu sagen. Femmr, 
da Pallas hier nicht die Richter, sondern das Volk an-* 
fodet, 80 sind die, welche hauptsächlich zn hören haben, 
das Ydk, nnd der, über den geriditet wird.] 

y. 546. giebt Hr. MBller nach eigner Yermuthung : 

xal fiaQxvQtiatüV 'ijX&ov' — San ya^ dofiory 
bcezTjg o&* är^^ xaraq)vy(by ifpiariog 
ifimv. 

Das matte, einen ganz uberfliissigen Begriff gebende xa- 
zoL^vytbr hat er statt xal ^6 ficoy gesetzt Freilich ver- 
tragt, sich xal dofiwv nicht mit dem eben vorherg^an- 
genen Sofjuavi aber muss denn darum das letztere, und 
kann nicht das erstere yerdorben seyn? Burges hat sehr 
gnt das erste dofuav in vofita yerändert. Sophokles 
Oed. Col. 548. vofiip^ de xa&a^og a'Cdffig ig xod^ ijl- 
S-ov. Auch das xal zeigt, dass Apollo einen doppelten 
Grund anführe, erstens^ weil Orestes nach rechdicher 
Sitte um Schutz flehe, und zweitens, weü er bei ihm^ 
dem Apollo^ Schutz gesucht habe« [*Im Anhanges. 22. 
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,^Was vofiq) statt Sofumf hier zur Sache that^ begreife 
,^ich nichts da die IxBreia selbst nicht gerechtfertigt za 
,,werden braucht/^ Ich will nicht fragen, was das ganz 
unnütze xara<pvy(oy zur Sache thne, sondern es g^ngt 
zn sagen, dass Orestes roiLKp txerrjg ist, weil er schon 
durch Opfer gereinigt worden: weshalb ihn oben Pallas 
scarrjQTvxivg und xad-agog und dßXaßrjg nannte.] 
¥• 550. liest man aus Hm. Müllers Gonjectur: 

av o eigays 
onoog iniot(jCj rrjr re xvQooaor dixriv. 

Du eröffne nun 
Nach deiner Weisheit y diesen Streit^ und ordn* 

ihn an. 

Stände dieses barbarische Griechisch in den Büchern, so 
wurde man es längst in n^v&e^ was die Bücher gebra, 
yerandert haben. Denn als Artikel ist rijy in dieser 
SteUung gegen die Grammatik ; aÜBpronomendemonstra^ 
tivum aber gegen den Sprachgebranch. Aber Hr. Mül- 
ler wollte nur nicht mit dem Recensenten r nach ono}g 
einschieben. Uebrigens ist xvqovv dixriv auch nicht 
235den Streit anordnen, sofndem ihn zur Entschei- 
dung bringen. S. Y. 609. [^Jetzt erkennt Herr 
Müller im Anhange S. 22. meine Lesart als das wahr- 
scheinlichste an.] 

y. 573. ist nach Wellauers unbedachtem Uräieil 
die alte Lesart beibehalten: 

rol yap ov fisr ^fjg, fi 9^ iXav&iQa (porov. 

Dafür nun lebst dt$; sie ist frei der hlutgen 

Schuld. 

Schütz hatte richtig (poi^tp yerbessert. Denn,^ wenn Ver- 
stand in der Rede seyn soU, muss der Chor nicht, dass 
Klytämnestra frei sey, sondern warum sie es sey, sagen. 

V. 684. lesen wir: 

ifi^cü n^og vfi&g %6v3^ IdSrjvaiag fiByav 
&€a/i6y dixaivogj fiavxig Sv <J* ov yjBvaoucUß 
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üihtt&nori ün^ fiavTtxotair Iv d'^6voiQ, 
ovx äv^^oQj ov yvvaixoSi ov noUcog ns^i 
o fi'^ xeX&vaji Zeug ""Olv/inicoy naxri^. 

Elncbv ist vorn Herrn Müller obne Nqth imd matt ge* 
setzt statt elnor. Dagegen erforderte die Grammatik 
xekevaaiy was nicbt gesetzt ist. [^Im Anhange S. 22, 
zweifelt Herr Müller, ob diese grammatiscbe Regel scbon 
befriedigend bestimmt sey.] 

y. 601. ist mit H. Voss geschrieben: 

äno atQareiag vap fur rjfinoXfixSta 
rä nXsloT äfiBivov ev(pQoöiv ^BSsy/iinj 
^Qoirrj TiBQaivei lovtQct^ xänl tsQfiaTi 
€päQog naQBöxrjyioaer. 

Die Biicher haben negtovrij was niemand wird geändert 
wissen wqUen, dem die Constrnction des Particips mit 
xal statt des verbi ßniti bekannt ist. Aach ist offen- 
bar äfiBiror zu schreiben. [^ITsQüim wünschte Herr 
Möller im Anhange S. 22. deutlicher Yertheidigt. £al 
wird nach dem Particip wie sha gebraucht. S. zum 
Viger Not. 219. Wenn Herr Müller hier gegen Herrn 
Fritzsche sagt: ,,Die Fracht , welche Agamemnon Yon 
^^Troja zorückbrachte (natürlich in bildlichem Sinn, der 
,,Flottenanführer wird mit eineni Kanffahrer yergli- 
,,chen), war meist heilbringendes Gat. EvcpQova ist snb- 
,,stantiyisch zn nehmen, im Sinne von evcpQoavvai^ Mah- 
lesfrenden (s. z. B. Selon Fragm. 13. Y. 10. Bach.):^^ 
so ist beides irrig. Die Yergleichnng des Agamemnon 
mit einem Kanffahrer ist unpassend. 'M/inolSr ist über- 
haupt Geschäfte führen: s. die Erklärer des Hesychius. 
Stanley übersetzte richtig rebus plerisque bene 
gestis. EvcpQooiv ist, wie fiBikixioiaiv , von freund- 
licher Rede gesagt. Wenn Herr Müller übersetzt: 

Ah er f)om Heerxug^ meist mit seegensreichem 

Gut 
Beladen keünhamy lädt sie ihn zum frühen 

Mahl, 
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wundert man sieh, ien AgameiBMii in fildbBni eignen 
Häoae znm MäUe geladra zu sehen.] 
y. 617. iL ist ittterpnngirt: 

dy9Q6$ J* inudav täfi ärtxtfndoj] xovigy 
anaS &av6vtog oiktg iat äraarctois. 

Diess ist matt, nnd aach die Tergleicbnng anderer Stel- 
len konnte zeigen, dass ana^ &ay6tnog mit denyorher- 
gdbenden Worten zn yerbinden isl^ z. B, im Agamemnon 
y. 990. 

[T. 619. liest man Folgendes: 

rovzior impdäg oix iTtoirjüev narrjQ 
ovfiogj %a d^ äXla narr ärco re xal xdrm 
azQsqxoy TidTjöir^ ovder äaS-fiairtor fievsi. 

Und keinen JHeihpruch ^chuf fwr sokhe^ Mi^ 

geschieh 

Mein Vater y er, der jegUch Andres auf und 

ab 

Im Wirbel umschwingty dem der Odem nie 

i)ersiegU 

Herr Fritzsche begnügte sieb die Uebersetznng zn ta- 
deln. Es war aber yielmebr zn fragen, ob ein Gedanke, 
der anch im Ori^al abgeschmackt nnd dnrch die schwan- 
kende Lesart verdächtig ist, nicht, wenn das Original 
nicht emendirt werden konnte^ doch mit einem Gedanken, 
den man etwa dem Dichter zntranen durfte, hätte ver^ 
tauscht werden sollen.] 

Was y. 634. L die Bacher haben: 

fMXQtvg n&Qtaxi naig ^Olvfintov Jiig^ 
ovd* ev ax6xoiai vrj&vag red-Qafifiivt], 

hätte dmen Fingerzeig geben sollen, dass zwischen diesen 
beiden yersen etwas ausgefallen ist, wahrscheinlich di« 
Erwähnong der Gebart der Pallas ans dem Haupte ih- 
res yaters: denn sonst mfisste ovx, nnd nicht ovi* 
sbfken oder geschrieben werden^ wie auch die Ueber- 
setznng Nicht g^ebt. [^Im Anhange sagt Herr Mfil** 
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1er: ,,Aber das ento GSed^ weldieB Tennisst wird^ Mt 
^ schon in tioIq ^Olv/jmiov Ji^g enfhaltra, nnd da- 
^^dorck dw Fortschritt ovSe motifift» Würde wohl Je^ 
^^aad aastossen^ wenn es hiess: nalg ^OXv/mlov Jibg 
öiSk fiTjtQog xivogf^^ Er würde ganz recht haben, 
wenn naig ^Olvfinlov Jiog hier nicht als Benennung 
dar Persim stände, sondern die Benennung schon Torfaer« 
gegangen wäre, Ualkdgj ncug ""OlvfiTiiov Ji6g, oidh 

y« 640. f. ist interpnngirt: 

ijxovaa&* &v ijxovaax^y iv 9b xaQ9l(jc 
ifnjq)oy (piQOVXBg^ oqtcov aWsta&e^ ^ivoL 

Ihr hortety was ihr hortet; nach de8]Ierzem2dü 

Sinn 
Reicht ^uern Btimmstein^ eidestreuy ihr Fremd-^ 

linge. 

Den Stimnistein rricht man nicht im Herzen, sondern 
ehrt im Herzen den Eid. 

y. 650. ff. schrieb Herr MiOler: 

earai Se xal ro Xombv JQ/y^Up orgat^ 
dsl dixaaxwv tovxo ßovlsvn^Qiory 
nayov ybqoIqov tqv9% Id/iä^oyoiy edgar. 

yon diesem ybqoIqov, das er statt !l4p€iov setzte, %agt 
er S. d7.: „Ich halte Y^QuiQoy noch nicht inr* das 
„rechte Wort^ habe es aber in den Text gesetzt, weil 
„dieser ohne ein yerbnm nnübersetzbar ist. Aach scheint 
„es mir poetisch nothwendig, dass der Name des Ares- 
„hägels nidit yor y. 660. ebtrete.^^ Uebersetzbar ist 
der Text ohne yerbnm gar wohl, wenn man beaditel^ 
dass die mit dem Accnsativ angrfangene Constmction 
nach den langem Einschaltangen abgebrochen, nnd die 
Rede mit iv 3b t^ fortgesetzt wird. Die Nothwendig« 
kdt aber, dass der Areshfigel nicht vor y. 660. er-^ 
wähnt w€»^e, ist nicht eine poetische, sondern eine lo- 
gische. Wahrscheinlich schneb der Dichter ndyov 3' 
oQBiw xivÖB. [Im Anhange S. 12. schreibt Hmr 



'J 



02 AESCHYLOS. 

1er: ^^Herr IL erkennt das Letztere an;^^ (dassi der 
Aresbägel erst Y. 660- erwähnt werden mibse) ^^uia 
,^ber nach seiner Gewohnheit meistem zu können , be- 
^^lehrt er nns, diese Nothwendi^eit sey keine poetische, 
^^sonderu eine logische. Herr IL wolle doch den Ans- 
^^dmck stehen lassen, wie ich ihn gesetzt; es ist keine 
^^logische Nothwendigkeit, dass man ein Ding nicht gleich 
,,im Anfange bei dem Namen nenne , welchen man her- 
9,nach etymolo^ch ablöten will, sondern es schwächt 
,,nnr den poetischen Eindruck/^ Es ist schwer einzn- 
sehen, welchen starkem poetischen Eindruck es machen 
sollte, wenn der Areopag, in dessen Etymologie nichts 
besonderes liegt, nicht gleich zn Anfang genannt wird» 
Was über die logische Nothwendigkeit gesagt wird, ist 
an sich wahr, aber die Anwendung anf den gegenwärti- 
gen Fall nicht richtig, weil es nicht heisst, der Ares- 
hngel, sondern dieser Areshfigel. Denn logisch 
fehlerhaft ist : dieser Areshngel, welcher ans der 
und der Ursache der Areshngel heisst; logisck 
richtig aber: dieser Hiigel, welcher der Areshu- 
gel heisst. Weiter schreibt Herr Müller: „Ich be- 
„hanpte nur, dass, wenn die Lenchte der Grammatik 
„nicht zn einem Irrlichte werden soll, welches den Er- 
„klfuaßr von der Bahn gesunder Auslegung ablenkt in 
„Sippfe und Untiefen, die keinen festen Schritt gestat- 
„ten* solche Umwandlungen der Gonstruction nie ohne 
„Nachweis einer bestimmten lebhaften Vorstellung ange- 
„nommen werden dürfen, welche den Geist des Schrift- 
„stellers aus der Bahn der naturlichen Satzverbindung 
„herausgedrängt hat. Es musste also an unserer Stelle 
„nachgewiesen werden, dass, nach Erwähnung des Ge- 
„richtes selbst, erstens der Hügel, worauf die Amazonen 
„einst lagerten^ in einer accusati vischen Abhängigkeit^ 
„etwa von einem Yerbum, das dem Geiste höchst leben- 
„dig vorschwebte, vor die Seele trete, alsdann aber me^ 
„demm aus innem Gründen, für dies dem Geiste vor- 
„schwebende Yerbum die Gonstruction ev ^a r& aißag 
^jäatciv — ta fj/ii ^^üceip axfiau gewählt werde. Dies 
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^^weist aber Herr H. weder nacb, nocb wd er es nacli- 
^^weisen kSnneB, schon desswegen nicht, weil der in die« 
,,ser Stiftnngsrede herrschende, sehr mhige Fortschritt des 
,,Gedankens verlangt, däss der Areshögel ^rst mit dem 
„Gerichte YOTbiinden, als Sitz desselben bezeichnet werde^ 
„ehe von ihm gesagt werden kann, dass dort Ehrfurcht 
„vor Gesetzen nnd die vorschwisterte Sehen wohnen nnd 
„walten soUe/^ Wer etwa durch dieses wortreiche Be- 
denken confhs worden ist, wird sogleich dasselbe für ge- 
hoben erkennen, sobald er sich erinnert, dass nach ein- 
geschalteten Sätzen ^s vriederholt zn werden pflegt, nnd 
folglich ndyoy ds — Iv de r(p so viel ist als nayov 
de, iv Tip, ein ganz gewöhnliches Anakolnthon. Was 
aber gess^ wurde, der Areshfigel müsse erst mit dem 
Gerichte verbunden werden, tnffl: nicht mich, da nach 
der von mir vorgeschlagenen Versetzung der Yerse diess 
schon geschehen ist.} Von Y. 658. wird weiter unten 
gesprochen werden. An den bald darauf folgenden ganz 
nnznsammenhängenden Sätzen sdheint Herr Muller keinen 
Anstoss geniHnmen zn haben: 

xaxaTs ini^^oalai ßoQßogcp ^ vdtOQ 
XafiUQov fjiialrcoy ov noS^ €VQi^ö€ig notSy. 
rd iiiii ayaQxoy ii'fjfts deanortovfjLsyoy 
' aöToig mQWxikXovca ßovksvai aißuv. 

IKe Grammatiker, welche Sprichwörter gesammelt haben, 
fuhren ßo^ßo^cp v^coq — 7i(n6y an, nnd scheinen da^» 
ber xaxalQ Im^^oaiai, vrie in den alten Bfichem des 
Dichters, mit dem vorhergehenden Verse verbunden, folg- 
lich ßoQßSgcp &^ gefunden zn haben. Dadurch kommt 
wenigstens dieses Distichon mit dem vorhergehenden Verse 
in Zusammenhang, dafem man nicht schreiben wiU jca- 
Ttaig tf* ini^^oaiai ßoQßoQcp &* vSodq, Um aber 
auch das folgende Distichon gehörig anzusdiliessen, muss 
man, wenn man nicht vor demselben eine Lücke anneh- 
men vrill, wozu kein Grund vorbänden ist, rd /lij cT' 
äyagxof^} fi^ds deönorov/xeyoy schreiben» Das bestä- 
tigen auch eimge Bfidier, in denen sieh wenigstens fifidi 
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demiot&6/ieroP findet Die Lesart der /fi&dier aber 
mQKJteXXovüh die Wellaiier ri€k% Terataade% iHid wohl 
nor aas Yersehen nicht in den Tat gesetst hat^ hätte 
anf keinen Fall in das ganz minfitze ne^iarekXoifaa mit 
Ifeath verwandelt werden sdlen» Heir Mnüer iSbersetast 
es jyZWOEk^ Sdintze meinor Birger ;^^ hat aher nidit he- 
dadit^ dass das bei dmem paasemdan Yerinun ab ßov- 
JUtJco wohl angehen möchte^ hior aber es darauf ankonunt, 
237dass die Bftrger selbst die Mittdstrasse zimehml Anar- 
chie nnd Despotie SesthaltM« 

Es folgen bald darauf T. 674—6768 

xs^^üiy äd-ixtoy rovro ßovletm^QKyy 
aWdLOVj o^v&vfiov, bv96vx(dv vticq 
ey^Tj^OQog (pQovqrifia yijg xaS-iara/uti. 

Ob^eieh Harr WUhat in dar Yorrede den GedaakausH 
saninieidiang des Diebtln zu vastehen nMsint^ so sdhdoM; 
das doch keineswegs dar Fall zn seyn. Sonst hätte er 
Uar an diesen nicht nur dordi hdne Yerbindnngspaiv 
tikd mit den Yoriiergehenden WiHien Ttrknn{^n, Sen- 
dern auch ganz an der unrechten Stelle stehenden Yer- 
sen Anstpss nehmen müssen. Was soll dieser Nachtrag 
zu der Einsetzung des Gerichts hier^ wo Pallas bereite 
die Peroration angefangen hat ? und wie geht es zu^ dass 
sie Y« 653.^ nachdem sie eben erst angekündigt hatte, 
mm StiAnng machai zu weilen , von di(»er Stiftung ab 
einer bereits gmnaehten spricht? Wenn Ordnung md 
Sinn in iker Rede seyn soll, gehören offenbar Y* 674 
— 676w Tor Y. 653., dana bedarf Y^ 674. nieht nmr 
kiener Yerbindungspartikel^ smdem es würde ane solche 
sogar &faN)h se;^« So wird die angekiUidigte Stiftung 
nun wirklieh gemacht^ und, wae y«n ihr weiter zu sagen 
iflt^ in richtigem und schicklidiem Zusammenhange bis 
zn Ende der Rede fortgeführt« [^ffiergegen spricht 
Herr WSkx im Anhange S. 12» f. so: ,,Im weitem 
„Yerfblge dieser Rede zeigt «eh recht, wie genagt Hr« 
,,H« ist, um ane» einseitig im%efitestai Grundsatzes 
:i,wfllen eiaen yorSagenden Text wd das wiflkirliehate 
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^^ misshaiiitebi. Bekasm^di hat Herr fl. sdHNi nan* 
^,die INcktffirst^ «n^estaltet, um das Asyndeton danmg 
,,»1 Yertreib«^ okie^ jn» es sdMiHt, fiir die Tragiker 
y^waä BameBÜidi f&r Aesdu die Grensen, iniieiiMiHi de« 
^^ren diese lUd^snii anwendbarist, so siirgfSttig bestinnt 
^^snluiben^ imDiBmi in 4em irasteiluifteii Exewse zum 
^yPiäitok fifier niU bod «nser Kr^ker Y. 964. xatems 
yyim^^aeuai entweder mit den Yerigen i^erbinden- (iro«* 
^^nadi die Bürger die GeseftH^ dnrck sdile^te Znflfisse 
^^nem wiirdeB!)^ oAht andi ein J' mkdkxmimis ein* 
yjff^gcm^ y» 660« alier^ £e natiriielie Yerlmdimg i;^ 
^ffjti^^ äva^fgor ptfyt^ Sstfnorovfietfm^ zerstfoeod^ rA /»ij 
* ,,^ ära^oPy fiffd» i&mwovfjievov sehrdfcen* ffier ist 
^^aber adS d» Charakter der g^ume» Refc an aehten^ ivel« 
,^ehe aas aUgeneiBes SpröriieB nsmnflMiigeeetzl ist^ de« 
,,Ten Anwendbarkeit anf den gegenwärtigen Fidl »ehr 
,^eii»AeB> als dnidi sataimbin^nde Farti^^ angeaeigl; 
y^werden sei. IKe Rede gewinsit dnr€& diese YerUiH 
..Aingslosigkeit eine eigenfiNiniliehe Feieriiehfccit; iknieke 
y^BMspde aas nnseeer Tragödie' sdHMt gewahren Y«^49ttw 
yySvfM^BQH OiOip^o^eiv vn6 etem, nnd Y«. 50^1» HWve 
^yfAsmp Ta 9^^arog dh^ca^r. Der Satn Tb pi/n% dpm^ 
yyX^y Ifisst sieh aacfa in kein^ nähern Yerbttdng wt 
9^dem Yongen fitssen; nan mnss anf die Tendens der 
^^ganaen Bilde anrickgdien^ an^ die Ywinndug an §»» 
^^deii» !^ier könnte der Sat» Kanms kii^wbi dmdi 
^^das vsi^eschl^ne cT' als Gegensatn »t dem YorigM 
^^Terbnnden werden» Aas Asyndeton ah^ am Ende an« 
^^saper Stelle Y. 674w KB^ddSi^ äS^xtop nw s« w.^, PÜÜt 
^yVä die Kateg«^ der m dem genamtra Exenrse Sk 
9^278. behanddten Fälle: quumgra^ite^r finitur. 
'^^Atiena^ welche d^^ Areopag an ehren den AAenem 
9,aaf mannigfache Weise anempfohlen^ sagt^ schliessend^ 
9,niit Nachdruck: Einen nnbestecUichen B^th^ ehrwürdige 
^^charf in seinem Zorne , einen immer wachen Schntz 
e^der Scblommemden, setze ich (durch eben diese hiermit 
e^schKessende Stiftongsrede) an« Herr H. dagegen veiv 
,,sttat nns -~< dme die gmngale Jmssere WahsckraH 
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„b'chkcät — diese dm Verse Bi^telich vor V. 653> 
tj'Eazat ^s xat tÖ loi7i6v. Wie groBa, wie dringeBd 
„mnBsten doch die innern Gründe se^, um eine so bb- 
„eiUäri>are Versetzung zn ntotifiren! Ifier aber und 
„für den, welcher fnr geordneten Gedankenfor^ng Sinn 
,^at, alle innere Gründe grade dagegen, indem es dnrch- 
„ang erst nöÜiig ist, übeihanpt %a zeigen, daaa diese 
„Männer, welche jetzt zom erstenmal äwr T«goasenes 
„Blnt richten, auch in Znkanit ein Ciwicht nnd einw 
„Rath bilden sollen, ehe gesagt werden kann, dass Athena 
„an ihnen einen nnbeBtechficben Rath, einen immm: wa- 
schen Schnts des Landes gründe, indem eben diese Prä- 
„dicate noch gar nicht dem gegenwärtigen Blu^cnc^^ 
,^udem nnr dem zukünftigen, politisch bedeateodea Radi 
„anf dem Areopag zukommen. Anch würde die Wie- 
„derkehr der Worte tovto ßovi.£VTinfiov , schmt im 
„vierten Verse, sehr lästig fallen." Da diese lange Rede 
nicht fflne ReweisföhroDg, sondern eine mit eimgen Vo- 
drehusgen ausgestattete Dedamation ist, mit weldiet 
die nidit znaammenhängende Rede der Pallas als znstun- 
menhängend gepriesen wird, so kommt es darauf an, ob 
jemand sich dadnrdi äberzengen lassen kann. AGr ist das 
nicht möglich, da ich weder Herrn Dissens Excnrs mi-> 
Bterhaft finden, noch in einer onznaammenhängenden ßr- 
Zählung Feierlichkeit wahrnehmen, noch eine Vei^ei- 
chnng mit der sententiösen Sprache eines Choi^^eaanges 
zugeben, noch das graviter finitur eBtde(£iBii 
kann. Ich Termnthe, dass das manchem aadem, derndt 
den Alten bekannt ist, anch so gehen werde. Uebrignu 
nimmt Hr. Müller jetzt die ächte Lesart der Quälen 
neqioziXhivai tob mir an.] 

V. 686. ist fiivanf nach Wellaoers Aiudegang über- , 
setzt: 

fiaVTtia i* <ydx e$-* dyvä ßavrt^aj] fitvoiv 

Befleckt hinfort sind deine Sprüchef weüstdu 
nocA. 
Aber darin ist ja gar kein vemünitigar Sinn. Deno -we- 
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der können die Parteien dnander befehlen die Geriebte-« 
Stätte zu verlassen^ noch würde hier etwas darauf ankom-» 
men, ob Apollo verweilte oder fortginge^ weil diä Par^ 
toien k^en Einfloss mehr anf die Entscheidnng haben 
können, indem die Richter bereits abstimmen. Recen^ 
sent hatte refic^v yerbessert, ^^bewohnend /^ was dttrch- 
ans noth wendig ist« [^Im Anhange S. 22. wird ge- 
sagt: 9,Y. 686. ist fiivcor ganz richtig; denn der Rechte 
^^sprach, das Urtheil tiber Blntschold, welches die Alten 
,,mit einer gewissen Sehen betraehteten , ist es, wobei 
,,ApoIlon nach dem Verlangen der Erinnym nicht znge^ 
,,gen bleiben soll, weil er dadurch befleckt werde/^ Dem 
ist nicht so. Apollo mag gehen oder bleiben, so wird 
er befleckt, weil bloss davon die Rede ist, dass er dem 
Mörder wohlwill, was er schon froher darch dessen Be-* 
Schätzung in seinem Tempel gezeigt hat« Auch wollen 
ihn die Erinnyen nicht fortschicken, sondern werfen ihm 
nur vor, dass er sich anmaasse den Ausspruch seines 
Orakels geltend zn machen, da ihm gar nicht zukomme, 
über Mord zn entscheiden , sondern er nur dadurch den 
Sitz dieses Orakels schände.] 

[V. 716. ist unglaublich, ja abenteuerlich, was man 
liest: 

Nun droht 8 mich todt zu würgen y oder hel^ 

ler wirds. 

Wer auch nur wenig die Sprache kennt, mnss sehen, 
lass der Sinn ist: nun stehe ich am Ziele ent- 
weder sterben zn müssen, oder zu leben. 
y. 721. schrieb Hr. Malier: 

ndlXovad x olxov ynjtpog wQS'CDOsr fua. 

Er sagt: ,,Ich nehme hier an, dass ndXlsir — das ei- 
„gentliche Wort von dem Durcheinander- und Heraus- 
„schütteln Yon Loosen, mit denen die Stimmsteine man- 
„che Aehnlichkeit haben — auch in dieser Bedeutung 
„intransitiv stehen kann, so wie oft in anderer Bedeutung. 
Herm. Op. YL G 
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y^oraea zum Orest älO« Von der Yimimhs^big müt 
yyßdllaiv der ei^g^hq Ste]d)amid mitar HAAASl^^ 
Porson Oilirt aar riiie einzige Stelle de» Suripides ah: aimr 
238allerdin^ hfit ndlXeiv oft intranaitife Bedenting« AHent 
wo kommt ea tob StuBmateinea so vor? UeberdieBs be- 
daiibte Hr« MiiHi^r iiücbt» dass,* selbst wemi dieses Verbm 
hi^ bätte gebraucht WJ^fdea konnea, docb das Partic^ian 
des Präsens einen absnrden Begriff gidbt. Es wäre dft>» 
her besser gewesen nicht amsnnehnien^ was nicht anger 
nommen werden kann, sondern mit der XtHsmA Aet m- 
dier ßalov0i$ znfHeden zn se]Fn , zn. welchem. Yeiba 
p^dfiijy ans dem yorhergehenden Yane yerstaaden wird^ 
ind^n tpfj^og so gesagt ist, dass der rptitpil^ofisvog da-^ 
bei gedacht wird« ["^Herr Müller verlangt, im. Adbange 
S. 23» eine Uebersetznng. Zwar scheint das nadk der 
gegebenen Erklärung ziendich äberftiissig: indessai kann 
sie gegeben werden: fehlt ein^e Stimme, so ent«^ 
steht grosser Nachtheil: aber ein einziger 
Stimmstein, den sie hineingeworfen (idbg^^) 
hat, richtet ein Hans anf.] 
Y. 737. liest man: 

avrol yctQ ^fiBig ovreg iv rd<poig rote 
xoig ra/uiä naQßaivovai vvv OQXcifjLaxa 
äfiTjxdyoiöi TiQdSofur dvgnQa^iag, 
odovg d&vfwvg xal nagoffviS-ag noQovg 
xi&ivxBg, (ug avtoiöi futa/iilji novog. 



Bec. hielt SvgnQot^Lagy das Herr MäHer fv Svgn^c^ 
§ia$g gesetzt hat, für einen DmckC^a*, bis er sah, dasa 
es ansdrucklich als Gonjectnr angegeben wird« Hätte 
Aeschylns so geschrieben, so mnsste jedermann roig mit 
dfitixdvoiac verbinden, was einen widersinnigen Gedan- 
ken giebt. Konnte Herr Malier mit dieser SteDe nicht 
fertig werden, ohne ^vgnQaSiag zn setzen, in der dock 
die Gonstmction afiri^dvoiat dvgnQa^iaig ngd^ofsey mg 
avrdlai fieraueXri novog so gar keine Schwierigkeit 
hat: so mnsste er wenigstens^ wenn man die Rede ver^ 
stehra sollte, das Participnm ä/jitixaravoi setzesu [^IKe 
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Ton mir angegebeiie Gonstraction ist nach Herrn MSfler 
S« 23. des Anhangs doch gewiss sehr hart.] 
Y. 745. ist interpongirt: 

xal ;c«r(>6 xal 'ai>, xal noXiaaovyjoQ Xecog^ 
ndkaia/M äyvxror roTg irarxioi^g sj^oig. 

Der Sinn nnd die Gewohnhdt forderten: xal zcuqs* 
xal ai> xal n. s* w» 

In dem Ghorgesange Y. 751. fiest man die Ynl- 
gate: lo^, loi> dyrinaßij fiB&aioa xaQ&iag aralay/Liov. 
Dagegen wäre an sich nichts einzuwenden: allein da die 
älteste nnd beste handschrUtliohe Autorität lor, ior av- 
TiTtBV&ij giebt^ was sehr kräftig ist; so fragt man doch 
billig, warnm das nicht aufgenommen wurde. 

V« 757. £. sind so geschrieben: 

ateyaZa); rl (is^uf; yivcofiai dvgoioTa noXi- 

raig. 
nd&oy^ l(bß jLUj^dXa roi xoQav dyg^v^ug Nv- 

XTog drif.ioTiBvO'elg. 

Ihr seufzt noch? was schafft ihr? das Volk 

lasst die Zornwuth empfin^n. 

Chrosses Leid traf fürwahr der Nacht Toch^ 

ter^ unSy welche verachtet inMuern. 

Vorher las man: ri ^e^co; yevcofiai; dvgoiora 7zo>l/-239 
taig sna&ov. Herr Mfiller schreibt S. 68. : ,,Ich halte 
^^es hier (iir riel härter , zu ysytofiai ein ri ans dem 
^^Yorigen zn snppliren (woraus auch für mich kein be- 
j^friedigender Znsammenhang herrorgeht) y als den Con* 
^^jnnctiY des Ekitschlnsses anf Homerische Wdse obne 
,,ein einleitendes äys, (psQs zn statniren, welches doch 
,,einigemal bei den Tragikern zugelassen wird* Damit 
9,habe ich das Folgende verbunden, mit der Yoransse- 
,,tznng, dass Aeschylos &vgoiara eben so gut wie nar- 
yya^xha voaog n. . dgl. sagen könne , nnd die Form ge« 
,,wählt habe, nm dem Metrum der Bacchien mehr Ge- 
„wicht nnd eine gewisse Schwerfälligkeit zu geben.^^ Dar- 
auf lässt sich erwiedem, dass die angebliche Härte den 

G* 
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Grieclien woU niclit als dne «Jcke toiIuud, da sie mehr- 
mala so redeo, z. B. Euripides im Ion Y. 1446.: rtV 
avSäv avam; ßodoio; Aeachytas in den Ferseni V. 
668. : tiva nölis itovsi növov ; aisytt, xexonzai, xal ra- 
(iäadtiai 7100V; ferner, dass, wenn för Heim Mfill» 
kein befriedigender Znsammenhang daraus hervorgebt, er 
doch sehr wohl för Andere daraas herrorgehen kann, 
die es ganz natürlich finden durften, wenn correlate Be- 
griffe: „was soll ich tbon.'* was soll mir widerfahren?" 
mit einander verbnnden sind. Sodann dass in Hem 
Müllers Lesart ffvsoioja yevvif.tat noXiiaig der Con- 
juDCtiT des EntscUnsses mmothig war, da ja anch diese 
SA'orte fragend genommen werden konnten. Gegen diese 
\\'orte selbst lässt sich zwar nichts anwenden: dennoch 
aber können sie nicht das Wahre seyn, weil Äeachyloa 
nicht das Folgende so schreiben konnte, wie Herr Mül- 
ler gethan bat nä&ov ohne Augment konnte hier gar 
nicht stehen. Denn die We^assnng des Angmeuts baf 
ohcnfalls ihre, wenn anch Hrn. Müller nnbekannte. Re- 
geln. Aber anch wenn mau iTiad-ov , was die Bücher 
Ilaben, wieder bestellt, würde doch die Wortstellong falsch 
seyo, weil, wenn der Gedanke nicht ganz elend und 
s|irachwidrig ausgedrückt seyn soU, es entweder fityala 
101 hia&ov heissen, oder aia&ov für sich allein einen 
Satz ansmachen mnsste : dieser aber würde mit dem nack- 
ten einmaligen inad^ov wieder zu schwach sep. Wie 
aber kam es, dass Herr Müller, da er an dem yevtofiat 
Anstoss nahm, nicht mit TjTwbitt und Lachmann yeXdi- 
f.iai las? INese Conjectar empfiehlt sich in hohem Gra- 
de, besonders auch da sie fast noch besser als das anch 
von dem Scholiasten anerkannte yivai/iat zu der Perao- 
neoeintheQung stimmt. Herr Müller freilich nimmt in 
diesem Cresange nur drei Stimmen an, auf welche, wie 
er S. 98. sagt, ausser dem Inhalte, die eingestrenten 
iainbischen Verse Rihren. Man kann sich in der Thut 
nicht genug ober den Leichtsinn wundem, mit dem er dem 
240er8ten dem besten EänJalle Raum giebt. Oben sahen wir, 
dass die Anapästen Y. 207 — 310., wo' man venuaf- 
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tiger Weise nur drei Stimmen unterscheiden kann ^ aof 
die allernnglaablichste Art unter sieben Paare vertheilt 
wurden: hier, wo die Wiederholong des ganzen Gesan-^ 
ges ganz offenbar daranf hinweist, dass der Chor in Halb-* 
ehöre vertheilt ist, und dieirelben Worte, die der erste 
Halbehor gesungen hat, bald daranf von dem andern Halb- 
chore wiederholt werden, mithin zu vermuthen steht, es 
werden sieh sieben oder acht Stimmen nnterscheiden las- 
sen, ist daran nicht gedacht, sondern es beliebt Herrn 
Malier bloss drei einzuführen, was um so befremdender 
ist, da er in dem nächsten anf eben diese Weise von 
dem Dichter eingerichteten Gesänge selbst sieben Stimmen 
annimmt. Aber anstatt anf die Abschnitte der Rede, 
auf die Beschaffenheit und Beendigung der Gedanken zu 
sehen, nimmt er die Trimeter als Zeichen der Yerthei- 
Inng an, auf die überall gar nichts ankommt, wenn die 
Worte und der Inhalt nicht einen sichern Anhalt geben. 
So soll denn nun die erste Stimme Y. 748. 740., die 
zweite V. 750—766., die dritte V. 757—760. sin- 
gen. Und doch liegen acht Stimmen so klar vor Au- 
gen, dass man kanm daran zweifeln kann. Sie sind von 
y. 755. so zn unterscheiden; wenn man c3 3Ua der 
dritten Person giebt: 

4. öTBvai^ia; 5. xi ^iSoj; 6. yaldifiai; 7. ävg- 

oioxa 
noXkaig enaS-ov. 8. hb fXByaXa toi 
xo^at dvgrvx^^Q Nvxrdg äti/ionavS-ets, 

Die Rhythmen sind ganz gebräuchliche : erst zwei hyper- 
katalektische Dochmien, dann drei akatalektische , und 
zuletzt wieder ein hyperkatalektischer Dochmius. Acht 
Personen zn unterscheiden scheint deswegen nothwendig, 
weil der Koryphäe hier nicht, wie oben Y. 135. ff. und 
anderwärts, etwas von den Eblbcbören getrenntes spricht, 
und es unschicklich seyn vrfirde, wenn er ganz geschwie- 
gen hätte. Daher ist zu vermuthen, dass ihm ebenfalls 
etwas zngeiheilt war, .und er darnach, als der zweite 
Halbchor sang, zn diesem übertrat, und dort dieselben 
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Worte 9 die er das er»te Mal sang^ mederMte. [;*^Iii 
dem Anhange S. 23. wird gesagt: ^^Das Augment vdii 
^yTid&ov kann eben so gut f^len^ nvie es bd nd^ 
jy&ofABV, Ghoephoren .413. fehlt; und weKoi anch £e 
9,AnsIassang des Augments bei eiliem zweisylbigen Wör- 
,^te nde na&ov här^r ist, so erlaubte der sehr aofge- 
,,regte Ton. dieser Stelle andi etwas Uogewöliidicheres. 
,,0b man aber an Stellang yon xot so grossen Anstoss 
y^nehmen dfirfe, bezweifle ich; da wir üb einfociien Dia» 
,^og in der Nähe haben: xal pjs mxzQtpag iategrifU'- 
yyvov av roi xarri^iibadg u^, vro ein Komma vor ad 
yyxoi den Gedanken yöllig zerrütten wurde, IKe Parli^ 
9,kel roi steht nur deswefifen meist im Vorderffrond»* 
;;wea der Begriff, den man mit solcher Confidenz ao». 
,,spricht, nach der regelmässigen Wortstdlnng yorantritt; 
9,siud aber Grande Torhanden, diese Stellimg zn ändern^ 
,,wie im Y. 725. der Fortschritt des Gedankens nnd 
,,hier die Kntgegenstellnng des nad-eiv gc^en den idi 
^^Yorigen liegenden. Gedaiäen des TiöaaStcu, einen soI« 
,,chen Grand enthält: so kann mit demBegriffe> an den 
,^es sich anschliesst, anch Vot zarficktreten,^^ Wenn in 
der sehr zweifelhaften i$telle der Ghoephoren nd&ofiBV 
richtig ist, so lässt sie sich doch anch deswegen nidht 
hier gebrauchen , weil dort das Wort nicht za Anfang 
des Satzes steht. Ein Gegensatz von na&eiv und ri- 
aaa&av müsste, wenn er bemerkt werden sollte , darch 
Worte ansdrficklich bezeichnet seyn. Wollte Hr. Möl- 
ler sein roL vertheidigen , so hätte er sagen sollen, es 
seyen zwei Gedanken verbanden: ich habe gelitten^ 
wehe, wahrlich grosses« Yon ;^Xc5^at sagt ir so- 
dann, „ich lasse, indem ich dieses aofnehm^ dmi imerträg** 
liehen Gedanken stehen : ich habe den Bärgern Un- 
erträgliches gedaldet.^^ Diesen Gedanken hat er^ 
nm ihn nnerträgUch nennen zn könne«, erst dnrcb diese 
Uebersetzung dazu gemacht. Richtig vetslalidän, schw!ec 
von den Bärgern zn Bässendes ist mir wlder-^ 
fahren, werden ihn Andere nicht nnerträ^Iich finden. 
Yon der Personeneintheilnng heisst es S. 35.: „In dem 
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^^Monatisdieii laäit V« 7i8« luid 775. wfirde idi, 
y^wenn ich auch selbst Herrn H.s Constitation des Tel* 
^^tes gntheissen kömite, mich nie entschliessen können, 
j^mk ibm eine so kieiniidie Yertheittti^ der Personen 
^^Yorznnelimen, dass der zi0?eiten Erinnys über die Hälfte 
^des Ganzen bleibt , dagegen die Stimme 3. cu älxay 
4. OTBvaQü)^ 5. ri^i^Wy 6. yekäi/xah , 7 . Siigoiara no- 
liraig inabov, 8. das üebrige erhält." Wozu sich 
Hr. Müller entschliessen könne oder i¥olle> geht mich 
nichts an. Andere werden yielleicht diese Personenver- 
dieilong sehr bewegt nnd kräftig finden.] 
[Y. 765. f. sind misyerstanden : 

m^ raiJr ^ÖQiatipf d^&ttci; ftil ßlaßag bxbiv. 

Ery der geweissägt^ legte seihst auch Zeug^ 

nis^ «6, 
Nicht tr€^e tScha^^ßrestesy' der v^f^hrtdie 

That. 

Der Sinn der gric^chischen Worte ist unstreitig der: er 
selbst, der die That geheissen hat, war adcli 
Bezenger, dass Orestes straflos seyn solle. 
Dass übrigens die alte Ijesart avrog iS-* o &ijaag in 
avrog S-' 6 (piqaag zu verändern sey, hatte Rec. schon 
Yorlängst als durch den Scholiasten bestätigt angemerkt 
Ohne den 'Scholiasten zu beachten, hat auch Herr Fn- 
tzsche (^^da^ oder miaag vorgeschlagen.] 

V. 769. ist das corrupte dipuoav daifiovojv OTCtj 
Xdyfiara beibehalten, die Uebersetzung aber, „aus der 
Brnst,^^ dräckt Wakefields Conjectur nlev[ji6vwv aus. 
lieber diesen nnd den folgenden Yers, in welchem al- 
X/^^Sy die Lesart der Mcher, beibehalten ist, Hessen 
sich noch einige Bemerkungen machen: aber da feinere 
Kenntniss der Gräcität nnd der poetischen Sprache von 
Herrn Müller zu verlangen eine unbillige Forderung seyn 
würde, so schweigt Recensent hier, wie anderwärts, über 
dergleichen Dinge. 

In dem folgenden Chorgesange findet man zwar Y.241 
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803. init R«eKt die Lesart, der Badier fiXaog wieder 
lergestellt, aber weder die Umstellnng ärUTov filaos, 
tpe^j statt axUrov , tpev, fiiaoe, nodi die AbtheUang 
der Personen ktuin gebilligt werden. Sie ist Eolgeude: 

1. ifi^ Tia&Biv TßJe. 

(fSV. 

2. if*€ naXaiofpffOva xaxä y&s ohctiv azUxov 

fiiaos- 
fpev. 

3. nviio TOI fiEVog, 4. laiaVTa re xorov. 

5. ot oit 3ä, (pev, 

6. Tt's f^ vnodverat nXevgäg äSvva; 

7. 9yfii>v äis, fiärep, 

Ni^iß cijio- y(XQ fie riftäv tfafiiSv d-emy 
dvsnäXafioi nag ovdkv i^Qav 56lot. 
Denn wer, der nur einige Yertrantbeit mit den Tragi- 
kern besitzt, .wird nicht einsehen, dass ifik .7iaXat6<pQo- 
va nicht von einer andern Person als das vorhergehende 
e_fih TiaB'tXv tiiSe, und so auch anavxd re xürov nicht 
¥on einer andern, als welche jxvsut toi, fievog hatte, ge- 
sungen werden konnte? Aber Herr Möller, der in dem 
ganz äbnlidien Falle Y. 140. da^ Wahre gesehen hatte, 
ergriff hier das Unmögliche, ohne.zn bemerken, was sich 
jedem bei dem ersten Anblick nicht nnr überhaupt, son- 
dern besonders auch durch das den Dochmins ütUtov 
/liaog unterbrechende (pev fast gewaltsam aufdrängt, dass 
die Inteijectionen tou andern Personen gesprochen wer- 
dep. Die Personen siud so zn unterscheiden : 
. . 1. 6f*s Tia&ely xäSt, 

,2. <fBV. 

1. if.iB naXatotpQovai .xaid re yäg oIxbiv 

miiTov 

■ , ■ 3. ■, ■ ■ ■ \<ftev. '.<:.' 
■1. . fUOOS. 

4. TiVBta xot iiUrog anavtä le xörov. 

5. oS oJ (Ja. 

^l.■ ■.:, 6«- ■ iptv. i ; 
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7. tlg fi vnodmxat nXsvQotg öSvva; 

8* Bvfjubv &i€^ fiäzBQ 

Nii§* dno yd^ jub rifiäv Safiaiav S-b&v 
(fvgndXafwv na^ ovSbv jiqav doXoi. 

In dem dritten Yerse^ der in der Ynlgata ein ganz nn* 

gewöhnliches nnd unbekanntes Yersmaass hat^ war der 

Dochmins dorch Hinznfiignng des re ans alter Lesart 

y. 833. herzustellen. Am Ende des Gesanges hat Hr. 

Mfiller rifjLav $afiiavy ,,des Volkes Ehre,^* beibehalten. 

Aber es ist nicht einzasehen, wie die Forien hier über242 

die ihnen entrissene Yerehrang des Volks klagen können, 

da sie die Ehren, von denen in dieser Tragödie die 

Rede ist, erst noch erhalten sollen: vielmehr kann der 

Grund dieser Beschwerde hier kein anderer seyn, als der, 

den sie yon Anfang an wiederholen, dass ihnen das Recht, 

den Verbrecher zu bestrafen, genommen wird. Die äl«* 

tere Lesart dafiaiav giebt aber diesen Begriff, nnd zu-» 

gleich statt eines ungebräuchlichen Versmaasses einen 

richtigen Dochmins. [^Im Anhange S. 35. schreibt Herr 

Müller: „Das Vertheilen der Interjectionen an einzelne 

,^ersonen ist gewiss sehr bedenklich; eher ist zu glan- 

,ben, dass diese (psV^ vom ganzen Chor intonirt worden 

,,sind. Wendet man diess auch auf dt oXy 8a y <p€v 

,an, nnd verbindet man, v^as man gern möchte: nrico 

yTOi fiivog anavrd rs xorov (wo mich nur die sylla^ 

yba anceps am Schlüsse des ersten Dochmins zur Treu-* 

,nung der Personen bewogen hat): so würden sich 

,die sieben Stimmen auf fünf rednciren. Dann könnte 

,den YQrhergeheQ^en Gesapg,.den wir in drei Stimmen 

,theilen, das erste iQvyov (aber nicht in gewöhnlicher 

,Stellnng), diesen aber der erste axixog gesungen ha- 

„ben.^^ Jedermann sieht, dass Herr Müller nur etwas 

anderes sagen wollte, und man muss gestehen, dass ein 

solches TQi^Yov in nicht gewöhnlicher Stellung eben so 

wie der arlxog um so merkwürdigere Erfindungen sind, 

als Herr Müller bei dem Chorgesange V. 245. f. nach 

dem Kunstsinne des Alterthnms und insbesondere nach 
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dem Styl des Aeschjflos durch sieben Personen die Sym- 
metrie und Ordomg des Ganzen für anfgeboben erklärte* 
^Tifi&v Safxiav,^^ heisst es S. 23. ^^geht nicht anf den 
^^Coltos der Seninä^ sondern anf die den Erinnyen, als 
9, Verfolgerinnen der Mörder, bei allem Volke von selbst 
y^gezollte Ehrfurcht. Diese konnte ihnen darch Orestes 
y^Freisprechnng entrissen i^erden/^ Diese Erklärung kann 
nicht Statt finden, weil kein Athener die Worte so ver- 
standen haben wärde. Hätte der Dichter das sagen wol- 
len, so hätte er dy&QoijKov oder ein gleichbedentendes 
Wort setzen mässen. Herr L. Dindorf vermathet in 
dem Stephanischen Thesanras nicht abel davaiävy wo- 
gegen sich jedoch einiger Zweifel erheben lässt. . Femer 
sagt Herr Müller S. 24. „V 833. steUt Herr H. jetzt 
„ans dem Cod. Med. (der das tb indess nur V. 840» 
„hat) xatd rs yagol'AsXv akDochmiasher. Aber entspricht 
^,die anapästische Dipodie xaia yäg ohceTv nicht der in V. 
„837. eben so einem Dochniias angehängten : nXevgäg oSv^ 
jjva ?^^ Diess ist wahr, allein an diesem nXev^äg odvva bin 
ich anch stets angestossen, weil dieser Rhythmus mitten zwi* 
sehen zwei Dochmien (denn auch S-vixbv aU fiaxB^} ist 
ein Dochmius) unrichtig scheint. Da ich aber keine si« 
chere Emendation vorzubringen weiss, habe ich von die- 
sen Worten geschwiegen.] 

V* 810—812. Kest man: 

OQY^^ ^woLöio aoi' y^guixiga yaQ eh 
xairoi /€ fiTjr at> xa^x ifwv oocpoytiga^ 
(pQOVBiv de xdfiol Zeifg s^o^xev ov xax&g. 

Dein Zumen trag^ ich ; denn du bist die äh- 

ter^. 
Wiewohl jedoch du mehr als ich erfahren bisty 
Doch w€trd der Einsicht Maass durch Zeus 

€mch niir zu TheiL 

Text nnd Uebersetznng lassen die Pallas doch in der That gar 
zn höflich sprechen: doch verbirgt die Uebersetznng ei- 
nigermaassen den ofienbar widersprechenden Znsammen- 
hang, den im Originale die gebranchten Partikeln ganz 
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grell hervortreten lassen. Die Partikeln seigen^ dass 
d^ Dichter schrieb: 



> *• 



xaiTOi ye fifpf ov xaqx s/iov aoqxüxeQa. 

['"^Nachdem Herr Maller im Anhange S. 23. von xairoi 
gesprochen 9 fahrt er fort: ^^Herr H. hat wegen dieser 
^^Schwierigkeit die Stelle schon anf drei yerschiedene 
^Weisen (in seiner Ausgabe, zum Tiger, in der Recen^ 
,,si<Ni) coQstitinrt; zuletzt so, dass er (ähnlich wie Bothe) 
„o V xaQT ifwv aocpojtsQa sdireib^ wobei nur die Ver» 
„bindnng zwischen diesem Satze: Indessen bist du niofat 
,,eben kluger als ich; und dem folgenden: klug zu se^ 
„aber hat auch mir Zeus nicht in schlechtem Maasse 
,,Yerliehen, sich nicht recht natürlich fügen wifl.^^ Be^ 
fremdlich ist, dass Herr Müller, wie es scheint, vielleieht 
mn dem Gedanken etwas anzdkaben, in dieser Ueberse«* 
tznng 0^ xcacdog mit Mfoxer^ und nicht, wie jedermann 
thnn wird, mit (pQovnv verbunden hat« Wenn er aber 
das au eil mir nicht recht natürlich findet, so scheint 
er niciit bedacht zu haben, dass in einem Si^e, der 
eine Yergleichung anfugt, das auch sogar notiiwendig 
ist. Weiter sagt er: „Mir schien xaixoi, als: indessen, 
„dem Vorigen anf regelmässige Weise sich anzufügen, 
„das Zngeständniss höherer Weisheit für die Erinnyen 
„aber als erstes Glied auf dne Weise eingeschoben zn 
„seyn, wache der Simplidtät des AescL wohl nicht 
„fremd ist. Etwa so: Ich will dein Zürnen ertragen; 
„denn du bist die altere. Indessen — bist du freilich weiser 
„als ich — ; aber Zeus hat auch mir kein geringes 
„Mäass von Weisheit verliehen. Dies druckt meine 
„Uebersetzung aus.^^ Im Texte steht xairoi ys fii^, 
vms nicht indessen, sondern indessen dennoch be- 
deutet Die von Herrn Müller jetzt aufgestellte Art zu 
reden würde ironisch seyn.] 

y. 823. liest Herr Müller ans eigner Conjectnr: 

fii]^^ ixxolova (ig xa^diav aXeTCtogtov^ 

statt iSekovo*. Eäne soldie Yeramthnng trägt keine 
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WahracheuKchkeit in sicL Homers SvfioßoQog ^qis 
hätte leicht auf l^iSovd fahren können» Yergl. Apol- 
lonios Lex. Honu in S-vfioßoQovy nnd Wakefield zu 
Sophokles Trach. 142. Bald darauf V. 82ft. hätte 
nicht Yon Bnrges nnd Bothe 

au%enoninien werden sollen; was jedoch Hr. Müller S. 
124. mit Bedenken gethan zu haben bekennt. Recht 
hatte er^ dass die Lesart der Bücher ov fioXig nagcuv 
nicht passe: aber man begreift nicht, wie er dann dazu 
setzen konnte: ^^den edlen Streit mit dem Perserreiche 
verwirft Aeschylos gewiss nicht. ^^ Denn da die alte Les- 
art den Sinn giebt: ^^aoswärtig sey der Krieg, nicht we- 
nig nahe:^^ so ist das zwar absnrd ansgedrfickt, aber es 
läge doch kein Verwerfen des Perserkrieges, sondern 
Trielmdir eine Beziehung auf die ganz in der Nähe ge- 
fochtene Marathonische Schlacht darin. Dagegen in der 
243anfgenommenen Emendation nicht nnr alle Beziehnng auf 
den Perserkrieg Wegfall^ sondern anch der so^eidi fol^ 
gende Vers: 

Bvoixiov (T* oQriS-og ov keyai t^i^d/rp/j 

nnnöthig, nnd, weil der Hahnenkampf schon Y. 823. ab- 
gewiesen war, abgeschmackt seyn würde. Deswegen hat 
Rec. fi fiohg naQctiv geschrieben, wie der Schdiast ge* 
lesen haben mnss, da er es durch ov fiaxgäv erklärte. 
Eben weil der Dichter die marathomsche Schlacht, auf 
welche Athen so stolz war, nicht verwarf, legte er der 
Pallas eine Weissagung dieses Kampfes mit dem beden-- 
tungSYollen Zusätze iv m zig earai deivbg Bvxleiag 
i'^wg, in den Mund; um aber noch bestimmter auf den 
Sinn der an sich zweideutigen Worte hinzuweisen, setzte 
er hinzu: „aber ich meine nicht einen Bürgerkrieg.^^ 
[^Diess weiss Herr MnUer im Anhange S. 24. auf eine 
allerdings unwiderlegliche Weise so zu widerlegen: „Y. 
„826. behauptet Herr H. sein rj fioXig naQcivy was/ 
„auf die Marathonisdie Sohheht gehen soH; Hr. Fn 
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,,1H^ ov fioXiQ TiaQwy dorch nicht langsam aiiter* 
,^n m m e n erklän»i« Ancb bier kommt das ScUechtere 
yyZüm ScUechten« Die nrspriiBglicbe Lesart schdnt noch 
,^cht gefanden zu seyn.] 

In den Anapästen ist V. 891. geschrieben: 6 &i 
ffij xvqaag ßagimv roiirtov ovx old^v b&ev nlriyal 

Jf^en aber der Zorn des Oefurchteten druckt^ 
er weiss nicht y woher sein Lehen die 

Schläge betreffen. 

Was die Uebersetznng sagt^ steht nicht im Original, 
i^elches gar keinen Sinn giebt. Denn was soll man sich 
bei ßagawv rovrioy denken, oder woranf dieses nnyer« 
Btändliche rovrary beziehen? Das ^tj ist yon Panw an<* 
genommen: die Bücher haben ganz richtig 6 de fi^ 
xvgaag. Es ist zn yerbessern: 

&€ fi^ xvQOag 
ßaQswv Tsxrwv ovx. ol&sy o&ev 
nXriyal ßiorov **** 

YerrnntUich ist das fehlende Wort ngoginaioav. Pallas 
sagt: ^^alles beherrschen die Erinnyen: nnd wer nicht 
Unheil gestiftet hat, weiss nicht woher die Schläge sein 
licben fa*effen. Denn die Yerbrechen der Yorfohren aber« 
geben ihn diesen Göttinnen, nnd schweigendes Yerderben 
vertilgt mit feindlichem Zorne anch den, der stolz sich 
seines Glückes rühmt.^^ Die letzten Worte, Ton denen 
Herrn Müllers Führer Wellaner sehr unverständig ss^: 
aiyäiv d* Herrn. Schutz. Both. contra lihromm 
iHiCtoritatem et sensu depra^ato; aty&v öXe&Qog 
est appositio > praecedentium ; sehen wir demnach m 
geschrieben, wie in den Buchen: rä yä^ ix ngorigiov 
aTilaxTJficnd viv nifbg ragd* andy^h oiydiy oXa&Qogy 
xal fiiya <p(oyovvT ix&Q<xZg oQydlg äjtiaSvrei, nnd 
das fisya (pwvovvra anf eine kaum begreifliche Weise 
missverstanden, indem es übersetzt ist, „so laut er anch 
rnf)t.^^ Wenn fibedianpt diese Worte das bedenten konn-» 
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tei^ nüsflte ja dieser Uebersetsung zufolge im Qiigiiiale 
244gar mit zweimaligem xal gescliriebeii seyn: xal xal fjd- 
ya fparyovvra. Wer ^eae Worte richtig yersteht, und 
aach nnr ein wenig Sinn für Poesie hat, mnss das ^' 
nach aiytüy nnentbehdich findm: aiywr ä* ole&Qog 
xal fJLiya qxxivovvr sxS'QOiig o^yaig dßuz&vyei. Denn 
das xal hier nicht für auch, sondern für nnd zn neh- 
men, heisst geradezu dem Gedanken nnd dem Ausdrucke 
desselben alle Kraft entziehen. [^Hierüber spricht Herr 
Müller im Anhange so S. 24. y^V« 892. ist die Lesart 
,,wegen der ansgefallenen Worte sehr dunkel. Herrn 
,,H.'s neuer Gedanke: o Jß /i^ xvqooq ßa^iwv rf- 
^xtary, ovx oiSev oS-bv nlijyal ßiorov (n^osenaiaay), 
,,ist zwar sinnrdch, aber es ist doch an dieser Stelle 
,,ein unstatthafter Gedanke: Wer nichts Böses verriebe 
yytet (wenn es noch hiesse: Auch der, welcher nichts 
9,Böses Terrichtet), weiss nicht, woher die Schläge sein 
„Leben betreffen. Denn die Verbrechen der Vorfahren 
„liefern ihn den Erinnyen aus, und vernichten ihn (was 
„doch an Orestes nicht in Erfüllung gegangen war). — 
„Bei dem folgenden /leya (piorovvra lässt sich das 
„anch, selbst gewiss viel leichter hinzudenken, als bei 
„diesem in seiner AUgemeinheit furchtbaren Satze. Li 
„meiner UebeJrsetznng ist: der Gefurchteten, fiir: des 
„Gefiirohteten, zn sdkreiben.^^ Ob der Leser das auch^ 
selbst in Vnu Miillers Lesart so leicht hinzudenken 
komie, ist des Lesers Sache; aber dass /uya qxurovv- 
xa so laut er auch ruft bedeute, hätte ihm dodi 
vorher bewiesen werden sollen. Die Verbesserung der 
Uebersetzung ist nicht gUicklich: denn nun nimmt Herr 
Muller gar das Afasculinum oder Neutrum ßägicoy für 
das Femininum ßa^n&v. Hatte der Dichte £e Erin- 
nyen gemeint, so konnte ^ ja räv^s ßa^smy sdirei- 
ben. Was aber die Einwurfe gegen meine Emendation 
betrifit, so mag ebenfalls der Leser nrtheilen, ob das 
auch nothwen£g, und der Gedanke unstatthaft ist, 
wenn Pallas sagt: Denn diese verwalten alles, 
und, hat jemand nichts verbrochen, so trifft 
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ihn Q^lierwartet ein Seliliag: denn d^er Yorfab- 
ren Verbreeben übergeben ibn diesen, und 
scbweigendes Verderben vernichtet anch den 
Koffärthigen. Dass diess übrigens an dem Orestes 
nicht in Erföllong gegangen isty bldbt anch in Herm 
Müllers Uebersetznng, weil vom Orestes hier gar nicht 
die Rede ist.] 

Befremdender^) noch als das Torhergehende ist die06 
Behandlung der folgenden Strophe des Chors. Zuerst 
liest man Y. 898.: 

dBvdgonrifKßv da fi'^ nveoi ßlaßa^ rdty ifiav x^" 

(pXoyfwg % ofi^arooTBQ'^g (pvroiv , to fi^ tuq&v 

oQov xonojv. 

IKe alte Lesmct (pUyiyfihg ohne t% das ein Znsatz von 
Tnmebns ist, nnd^ die Gonstraction der Worte hätte zei» 
gen kSmien, dass q)loyfwXg dfifidToarBqrjg zn ]ese% 
nnd diess mit ßXdßa zn verbinden ist Weiter aber 
findet man: 

firjXd % Bv&arovrta ya ^iry dmloXaiv ifiß^voig 
TQ€q>oi XQ^^V TBxayfuvcpy ySvog &e nag 
nXovx6x9^o^y ^Eqfiaiav 
$aifx6va>v iooiv rioi. 

WoMgediehnt Schafe soll^ Ztmllingslämmer 

tragende^ 
Zu rechter Zeit dffs Ltmä erztehn; es $ejf 

die 2iucht 
Heimatschatx^ TrtftgQttheif l 
Deiner Segensgabe werth. 

Et^yovrra ya ist von Dobree, statt b^bvovvx &yav.97 
Ein Znsatz von Herrn Müller selbst ist &i nag. Et- 
was matteres als dieses nag hätte schwerlich jemand er- 
rinnen können. Aber andi an der Richtigkeit von Do- 



*) Ans den Wiener Jahrbüchern Bd. LXV. 
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ken Emmiääom Bart äA ichr smvMm, imim 4cr Ge- 

iaakXj gCBSB b^ncktet, mkt tiAti^ n seya scbdit. 
Demi die Wio^ g"*^ m jfdoi Jakre n dovelbra 
Zrit. Jokuuies Anratu rnrnAete iaka Ttian. Dock 
fuet das ückt n ^tV 3mXolatr ifiß^voig, Wakr- 
s^eülick sckrH^ itt Dicktcr: 

ft^Xa T evB-evovvx ayav 
^vr dmXoiatv luß^voig 

nlovTox^ioy i^fuüciy 
datft6v(av d6atv rioi. 

WoBderbar ist hier, wie Hr. Möller ans ip/naiay doaiv 
die Tri%ottheit Hernes heiansgebracht, oad iha die Ar- 
chäologie Uer anf eine recbt böslicbe Weise veriaaseii 
%ai. Aber seine Fiibrer batten nicbt gesden, aad so 
sab er Wenfalls nicht, dass der Dicb^ von ergidiigw 
Anabente der Lanriscbea Silberbei^weib) spricht. Diese 
Ber^eake rühmte der Dichter Mich in den PersMii 
V. 234.; 

Ä^yv^ov nriY^ Tis avrois iori, &T]oavpiig x^o- 
vog. I 

["ffierg^en anssert nch Br> Möller im Anhuige S. 25. 
so: ;,y. 90fr. ff. wird es genö^n zn erklären. Tovoq 
„(dt TiSsi nach conjectoraler AnsföUnng) nlovrox^tov 
„Eifuaittv 3atfi6v(ov lioi Sömv-, beisst : die jnnge Zacbt 
j^der Schafe mache Ehre der Göttergabe des Hermes 
„(des Gottes der Yiebzocht), als das Land bereichernd. 
,,Wer idie Compositionsgesetze der Griechischen Sprache 
j^kennt, weiss, dass nlovToxOwv eine adjectirische Be- 
,,deiitnng annehmen ^ und etwa landbereichemd heissem 
„mnss. Diese wortliche £rkläning liegt meiner Ueber- 
,,Betzang zun Grnnde, deren Cnbeholfenheit durch die 
,^i dieser SteDe ihren Gipfel errdchende Schwierigst 
„der metrischen Nachbildong entschaldigt werden döifte.*. 
In der Note ruft Hr. Möller ans: „Wie? hier an die- 
ser Stelle, zwischen der jnngra Zockt des Viehes and 
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j^den Gebucten der Mensclieii die l^lberbergwerke , und 
9,als eine Gabe des Hermes^ nicbt des Hephä^osK^ 
Wenn Herr Malier die Compositionsgesetze der Griechi- 
schen Sprache zn kennen zeigen wollte^ hätte er nicht 
sagen sollen^ dass nXovroxO'OJV eine adjectivische Be- 
deutung annehme, sondern Adjectiv sey, nnd yovog nXov- 
roxS^ioy nach der natörlichsten Erklärung so viel sey 
als yovog nXovaiag x^ovog. Dass i^fiaia doaig ei- 
nen glücklichen Fand bedeate, weil es Yom Glä(& ab- 
hängt, ob eine ergiebige Ader entdeckt werde, weshalb 
andh unsere Bergleate einander Glück aaf wünschen, wollte 
yermuthlich Herr Müller nicht sehen: denn was igficua 
sind, ist zu bekannt, als dass er nicht hätte daran den- 
ken soUen. In gleicher Absicht sucht er die Ordnung 
der Gegenstände als widersinnig darzustellen. Aber wer 
den Text ansieht, wird das Gegentheil finden: denn in 
dieser Strophe werden die Gaben der Erde genannt: sie 
erzeugt Früchte, sie ernährt die Heerden , sie giebt un- 
terirdische Schätze. Die Menschen, and zwar nicht die 
Gebarten der Menschen, wie er sagt, sondern ihr Leben 
und Wohlseyn werden erst in dem folgenden Strophen- 
paare ak ein neuer Gegenstand besonders behandelt.] 

Aeasserst matt und zugleich auch unrichtig im Ge- 
danken ist, was Herr Müller Y. 919. aus eigner Yer- 
mnthung gesetzt hat: 

veavid(DV intiQdraJV 

dvSifoxvx^^S ßioTOvg doxs xvQi exovreg ra 

&yaräyy 
Moi^ac fxatQoxaötyrijxai. 

Die Bücher haben: xvqi exovreg &eal, rviv MoT^ai 
fiarQoxaaiyyrjtixi. Er sagt S. 184.: „Diess bemht 
auf einer Audegang der Stelle Y. 919. ff., nach wel- 
che nicht von den Hören, welche gar nicht dahin pas- 
sen, sondern Ton den Mören die Rede ist, die allein 
ndrrif rifuairaTai S'eal heissen können. MazQoxaai- 
yvrjrai als Basen zu nehmen, würde lächerlich heraus- 
kommen : Aeschylos setzt es für xaaiyvfjrai^ ofiofjufpcqioi. 
Hehm. Op. YI. H 
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Noch lacheilicher wäre es^ wenn die Erinnyen andere 
Göttinnen so bezeichneten: ^^hr Göttinnen^ deren Basen 
die Moren sind/^ Diess ist gegen den Recensenten ge«> 
sagt 9 der bei Blfininer über die Idee des Schicksals S. 
71« meinte, es seyen die Hören unter dem x'i^i e^ov- 
reg S-sal zn verstehen, woranf anch äoiQovg in den nn- 
mittelbar Yoransgegangenen Worten dv^Qoxjurjrag d^ 
daigovg änswinw %vy(ag sich beziehe. Herr Malier 
wird etwas geschwind mit der Widerlegung fertig, wenn 
er sagt, die Hören passen gar nicht hierher« Man sollte 
doch denken, dass die Gonst der Hören den Mädchen, 
eben wenn sie di^aiat sind, nichts schaden könnte am 
Männer zn bekommen. Zam Ueberflass kann man den 
Anfang von Pindars achter Nemeischer Ode vergleichen. 
98 Von grosser Flüchtigkeit zengt femer, dass dl^ die 
Mören sollen navra rifxiwTCiTai &Bü)y heissen können; 
einmal, weil ja das anch sehr gnt sich Ton den Hören 
rühmen lässt, und dann, weil Rec. gar nicht daran ge- 
dacht hat, die nach Mdlgai folgenden Prädicate anf die 
Hören zn beaeheo, sondern vielmehr ausdrücklich von 
ihm das Gegentheil behauptet worden ist. Auch wurde eben 
nichts Lächerliches darin liegen, wenn der Chor sagte: 
„ihr dieses Amt fahrenden Göttinnen, deren Mutter- 
schwest^n die ehrwürdigen alles beherrschenden Mören 
sind/^ Denn dadurch würde ja nnr angezeigt, dass die 
verwandten Mören die Gaben der Hören begünstigen und 
bestätigen möchten. Auch werden mehrmals Hören und 
Mören verbanden. Hesiodus Theog. 001. ff. führt beide 
als Schwestern, Töchter des Zeus und der Themis, auf. 
Pausanias I. 40, 4. vtibq 8b rrjg xscpaXijg xov Jiog 
Blair ^S2Qai xal MoiQai. SfjXa ds 7iaa$ %r[y TiBn^iojae- 
rtjr fionp ol nBid'ea&aiy xal rag äipag rbv &Bbv 
rovxov VBfiBiv Big ro diov. Und IH. 19, 4. nBnoltj- 
rat 8b im xov ßcofiov xal ^ JrifirftriQ xal KSffTj xal 
niovxwv' inl 8i avxolg MolQai xb xal ^Q^ai, a%>v 
8b Oipiaiv ld(pQo8ixri Tcal ^4ßrivä xb xal L4QTB[iig. 
Nach dem HenoHdus wurden also fiaxgoxaaiyvijxai nicht 
einmal Basen, sondern, eben wie Herr MfiUer nadk an« 
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drer Vorgang erklärt^ Schwestern von mütterlicher Seite 
bedenten^ nur dass man da nicht einisähe, waram der 
Dichter gerade diese Bestimmung gewählt hä^e, dafem 
er nicht etwa einer andern Genealogie gefolgt wäre, in- 
dem ihm anderwärts OBfiig xal Fata noklwy Svo/id-- 
rary fJioQqyfj fiia ist. Nicht sowohl also die genannten 
Grande hätte Herr Müller anfuhren sollen^ als, was er 
unterlassen hat, dass die Mören nach dem Aeschylas Y. 
696. ff. zn den altem Göttern gehören, nnd daher sie 
vielmehr, als die Hören, juarQoxaaiyrrjrat der Furien 
heissen müssen. Wad nun aber Herr Müller giebt, xv- 
Qi ixorrsg xa &vard)ry enthält nicht nur einen höclist 
nnbestimmten, nnd daher ganz matten, sondern auch ei-* 
nen falschen Begriff. Denn rä S-varoiv nmfasst alle 
menschlichen Dinge nnd Yerhältnisse , folglich auch die, 
welche unter der Obhut nnd Herrschaft anderer Götter 
stehen; zugleich aber ist es unrichtig, weil die Gewalt 
der Mören sich nicht bloss auf die Menschen beschränkt, 
sondern auch über die Götter erstreckt. Kvqi e/oineg 
T& Svarviv kann daher Aeschylas nicht geschrieben ha- 
ben, und wäre nichts Besseres zu finden, so würde doch 
wohl zu den Hören zurückgekehrt werden müssen. Allein 
man kann wohl leichter mit der Emendation fertig wer- 
den. ZuTÖrderst ist es allerdings an sich wahrschein- 
lich, dass die juarQoxamyvijtai die Mören sind, die 
auch auderwärte ron dem Dichter mit den Furien ver- 
bunden werden. 

Sodann iallt es auf, dass die Bacher nicht, wie man er-99 
warten sollte, S-sal xavy sondern &eal xwv haben. Da- 
her ist wohl das leichteste und natürlichste, zu schreiben : 

ardgcxv^HS ßioxQvg Soxe xv^i exovxsgy 
&BaL X c5 MolQai, fiaxffoxaai^^xai. 

So sind die Yerse abzutheilen, deren zweiter offenbar 
ein dochmischer Dimeter ist. KvQt ^x^vxsg bedurfte 
keines Substantivs, und darum steht das Masculinum. 

H2 
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Es Bind die Gotter, welche der Ehe TorsteheB, ausser 
der Aphrodite besonders die Y. 205* erwähnten Zevg 
xal ^HQa riXeioi. 

In der Antistrophe ist Y. 935. ff. Wellaners ganz 
matte Lesart , aber noch schlechter interpnngirt^ bdbe« 
halten worden: fiijife niovaa xovis fiikav alfia no^ 
Xiräy ^i oQyay noiyctg avxi(p6vovgy axag, ägnali" 
cai noUmg. Schon Panw hatte eingesehen, dass ^i oq- 
yäv noivag ävti(p6vovg arag zu lesen ist. 

Y. 940. ist nach Wellaners nnTerständigem Urtheil 
das nngriedusche xotvotpslu beibehalten. 

Y. 946. ff. steht die Ynlgata: xagSa yctQ avtpQo- 
vag aüipQoyeg dil fuya rifiwvrsg xal jnjy xal noXiy 
iff^odixaioy ngexpera nivrag didyovxBg, Wellaner 
sagt: dQ&oiixaioi Hermann* Schutz.^ sed causam 
nmiationü non mßgü videoy quam qua commeti 
versH sequenie üdem ndyttog pro ndvreg dederunty 
obsequente Bothio. ^OQ&oSixaioi giebt eine Hand- 
schrift, nnd eine andere ndyxwg. ^OgS-odixaiov kann 
Tertheidigt werden, besser nnd leichtverständlicher aber 
scheint xal yJj xal 7i6lig d^&adixaioi. Dass man noch 
sagen ninss, wamm ndvreg schlecht ist, ist schlimm» 
Man sollte doch denken, wie matt diess sey, müsse jedem 
einleuchten. Herr Müller hat in der Uebersetznng we- 
der ndyjfg noch ndyxwg ausgedruckt. 

Y. 957. ff. Mest man: x^h^^ JC '^f^^S' TiQori- 
gay J^fi fXB x^ CXHxaiv S^aldfiovg dno^eiSovaay ' 
TXQÖg q>dig Ugdv rcSvcTe nqon6finwfy Xx€y xal aq>ayia)y 
Tc3vJ* vn6 oafAVwy xaxä yfig aöfisraiy u. s. w. Wel- 
laner sagt sehr unverständig: J' ifu Wak^fieM. Olasg. 
Hermann. Schutz, y sed causam nan mdeo. Ihm 
folgt Herr Muller. Dass aber auch die Interpunction 
falsch ist, hätte schon das strophische System, noch mehr 
aber der ganze Sinn der Rede und die Wortstellung zei- 
gen sollen. Erst nach nqonofimoy war zu interpun- 
giren. 

Y. 908. ist mit Boissonade geschrieben: 
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So ist nicht geredet worden. Jtvd-ig war nicht zu än- 
dern, nnd imdmloS^ü} ist fehlerhaft wegen der Prodn- 
ction der dritten Sylbe. Wenn in der Strophe statt ccl-100 
OifilaiQ geschrieben wurde alai/iiaiOh so hätte sich von 
selbst die richtige Lesart ergeben: 

Y. 982. HerrMiiUer sagt S. 176. ff.: ,,Die6ratn- 
^^matiker (Harpokration, Photios, Snidas, nebst dein Ar* 
^^goment zu Aeschylos Enmeniden) geben daher selbst 
^^als Inhalt der Aeschyleischen Tragödie an, dass die 
,,Erinnyen sich in Enmeniden verwandelten. Man hat 
,,deswegen anch nach Y. 982. eine Lacke angenom* 
,,nien, so dass an dieser Stelle Athena die Erinnycn 
,,Ennieniden genannt habe. Yon einer solchen Lücke 
,,ist' aber keine Spur, nnd der Gedanke, welcher einge- 
„schoben sey, wurde dort allen Zusammenhang zerstö- 
„ren/^ Diess ist wieder nach WeUauer gegen den Re- 
censenten gesagt, der so wenig von seiner Behauptung 
abgehen kann, dass er sich vielmehr wundern muss, sol- 
che Gründe als Widerlegung angeführt zu sehen, zumal 
da Herr Müller gleich S. 177. selbst sagt: ^,Die Yer* 
„Wandlung der Erinnyen in die Enmeniden gehörte we-* 
„sentlich in Griechenland zur Orestessage.^^ Pass von 
einer Lücke keine Spur sey, ist ein Machtsprnch, den 
Sprache nnd Sinn sogleich widerlegen. Die Worte lau- 
ten so: 

o/jtfxa yaQ ndaTjg x^orog 
Orjajjdog l^ixoix av, svxle'^g l6xog 
naidon/y yvvaixwv, xal aroXog nQBößvxidoiV' 
q>oiyixoßd7iroig IvdvroXg la&^fiaai 
rifiäxB, xal rd q>Byyog oqixaöSw nvQog. 

Nicht nur fehlt hier eine Yerbindungspartikel, sondern 
anch das nackte ri/iare^ das Herr Müller doch mit Bei- 
spielen hätte rechtfertigen soUen, zeigt schon un wider- 
sprechlich eine Lücke an« Aber eben das thut auch 
der Sinn. Denn warum werden als Eileiter der Fn- 
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i'ieu blffsa Kinder, FraHcn nnd bejahrte Mütter , nicht 
abci' auch JüDglinge^ Männer nnd Greise genannt? Be- 
stellt (ias o/ifta ndarjg x^ov6g &Tjafj^ogh\oBs in Ersaen? 
Hrrr Slnller will es m haben: dämm schreibt er S. 
180.: „An die zahlreiche Dienerschaft des Tempels der 
„Pullas schlössen sich andere Franen, so nie Mädchen 
„und Greisinnen an (981.), wobei man die Krwäbnong 
„von Männern ohne Grand vermisst hat; Fraoea waren 
„bei diesem Colt immer besonders thätig , wie anch Kal- 
„liitiachos in einem berühmten nnd vielbesprochenen £pi- 
,,;^;iinin (Schol. Oed. CoL 480.) die Fronen ans dem 
„GcKcblechte der Hesychiden als die bezeichnet, welche 
„als Öfiendiche Friesterinnen den Enmeniden ihre wein- 
,, losen Spenden nnd Opfer darbrachten/* Ist diess ein 
Ben eis, dass die Männer an der Feierlichkeit keinen 
Aiitbt-il hatten ? Das Scholion znm Sophokles, in wel- 
cbeiu Herr Müller zu Leake's Topographie von ÄÜien 
lOlS. 455. richtig KvXtaytiov hergestellt hat, ist so zu 
selireiben: zovxo dn6 zTJg S^tofiivr^g Bvaiag xais Ev- 
fiEviai (pTjai' fUTct y^Q ^ov^iag zä IsQa d^öiat. xal 
d'iä TOVTO ot and 'Havxov Bvovaiv avx<üg, xa&^ansff 
ITaUjimv iv roig n^s 'EpaToaO-tvrjv (ptialv ovno' 
„t6 3e Ttuy E-öna-t^tSöJv yivog, o fisxix^t rijs S'valas 
ravTTig." tha iS^g' i,xfjg Je no/in^g raiunjg 'Havxl- 
Sai, o S^ /«"OS iarl tieqI totg aeftväg &sägt Kai t^ 
TiyEf.toviav exBi. xal jiQo&^ovxai Jiffb zijg Skalas 
XQioy 'Havxipt ^pu» xovrov ovxw xalovvzeg tfiä xijy 
£V(prifiiav' ov x6 lepov iaxt na^ä xd KvXmvtiov 
ixrog tcüv ivvia Jivliäv." xal 'jänoli.6StoQog ^e iv 
tJ] jrept &eäv i^. nsQt toC x&v 'Havxtääiy yivovs 
xal TTjg i'epäs (Bentley schrieb U^eiagi indessen könnt«- 
auch nofin^g ausgefallen seyn) yi^at" xtu, KalXifiaxog 

„vTjfpäXtat xal xfjaty äsl /lelifj^eag Sfuiag 
X^etQai xattiv eXlaxov ^HavxiSeg." 

Hicraas folgt bloss, dass die Vorsteherinnen des Opfers 
aus dem Geschlecht der Hesyctiden waren, weil dieses 
Geschlecht die Hegemonie hatte. Aber schon diese He- 
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gemönie weist klar auf den Antheil anderer Leute hin^ 
und dass an dem festliclien Aufzuge das männliclie Ge- , 
Bclilecht keinen Theil gehabt hätte ^ ist nirgends ange- 
deutet. Yielmehr finden wir leQonoioi^g der Eumeniden^ 
IIFelche ans den gesammten Athenern ausgewählt worden, 
mehrmals erwähnt; s. die Interpreten zu Demosthenes 
gegen Meidias zu S. 552, 6. Ja Herr Müller selbst 
war von der Unrichtigkeit seiner Behauptung überzeugt, 
stellte aber das Wahre, um nur die Lücke im Aeschy- 
lus verwerfen zu können, ganz in Schatten, indem er 
bloss in der Note sagt: „Indessen waren doch nach Phi-- 
„Ion quod omn. prob. Über §• 20. Männer und Frauen 
„(aber immer nur freie) bei dieser Pompe beschäftigt.^^ 
Es ist der Mühe werth, diese schon Ton Casanbonus zum 
Athenäus 8, 305. benutzte Stelle an das Licht zu zie- 
hen, um zu zeigen, wie man um den Schein des Rechts zu 
haben, die klarsten Zeugnisse ins Dunkel stelle, i^ulo 
schreibt: dio fwi doTcovaiy oi r&v ''ElX^ycDv oSvSbq- 
xeOTaroi Sidroiar lAdTjvatoi — tt^v inl taig OBfivaXg 
S'edig nafin^^r otay (TrAAcücn, SovXoy fifjäera n^og- 
XafißdvBiV rd nagdnaVj äklä Si ikav&BQtDV e'xaara 
%äv rsrofitOfurwr äv$Q&P xb xal yvvaixäy 
sniTBliTyj xal ovx oXoyy &y xv^Jl» «AAci ßioy i^tiXcO" 
xoroDy dyBmlfjTiroy. insl xal xd nQog xijy ioQxijy 
nififiaxa xäy itpi^ßcDy ol äoxifioixaxoi aixonoi-- 
ovoirß Tt^dg Bvdo^Lag xal xifirjgj ünBQ BOxiy x^y vnt]^ 
ffeaiay &BfiByoi. Wenn also Jünglinge und Männer eben 
80 gut wie Frauen bei dem Feste beschäftigt waren, 
sollte Aeschylns, weil es Hrn. Müller so beliebt, das 
ganze männliche Geschlecht nicht der Rede werth ge- 
funden, und gar nicht zu der Blüthe der ganzen Stadt, 
welche ausziehen soll, gerechnet haben? Ja soUte eres 
gar gerade hier, wo es am wenigsten übergangen wer-102 
den konnte, ausgeschlossen haben, da er es oben Y. 818. 
in den Worten nag äySg&y xal yvyaixBlcoy axoltoy 
bestimmt bezeichnet hat? Durch diese Worte widerlegt 
ja der Dichter selbst Hm. Müllers das Alterthum nach 
Belieben gestaltende Behauptung. — Zweitens sagt Hr. 
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Müller^ der Gedanke, die Eriimyen seyen von der PaUas 
Eameniden genannt worden , zerstöre allen Zusammen- I 

hang. Aber es fehlt ja eben der Zusammenhang: nnd ' 

wer, der mit einiger Besonnenheit spricht, kann von ei- 
nem Gedanken, von dem man, eben weil er fehlt, nickt 
wissen kann, wie er ausgedrückt war, sagen, er zerstöre 
allen Zusammenhang? Hier aber liegt es klar am Tage, 
dass Zusammenhang eben erst durch diesen Gedanken 
hervorgebracht wird. Pallas mnss ja schon der Sache 
nach sagen: „ziehet ans, alle Edelsten der Stadt, Mäd- 
chen, Frauen, bejahrte Mütter, Jünglinge, Männer nnd 
Greise; und die Göttinnen, die sich der Stadt nicht mehr 
feindlich, sondern gnädig zeigen, Verehret fortan wegen 
dieser Huld unter dem Namen Eumeniden.^^ Hierzu i 

kommt nun noch das von Herrn Müller ganz wülkfirlich 
verworfene Zeugniss der Grammatiker, die ausdrücklich 
bemerken, Aeschylns habe in dieser Tragödie gesagt, die 
Erinnyen seyen von der Pallas Eumeniden benannt wor- 
den. Am klarsten und bestimmtesten zeigt das beson- 
ders das Argument der Eumeniden; ^Ogioxrig iv Jeh- 
{pdlg ne^ux^fisrog vnb rdir ^Eqivvqjv ßovXfj Idnolr- 
Xcorog nageyersro €lg Id&rivag elg ro Uqov rrjg ^Jldrj- 
vag • ^g ßovlfi rix^aag xarrjkd-er Big ^!AQyog. xäg &6 
"^Egirvag nQavvaaa TtQogtjyoQsvoey EvfiBVidag. Ja es 
wäre ganz ungereimt und gar nicht denkbar, dass der 
Dichter diesen Namen, der eben von der Versöhnung 
der Furien hergenommen ist, in einer Tragödie, die ganz 
diesem Gegenstande gewidmet war, unerwähnt gelassen 
hätte, zumal . da er, wie überhaupt die Tragiker, sehr 
gern Ableitungen von Benennungen aufistellt, nnd die 
Sage von Entstehung dieser Benennung auch anderwärts, 
wo Orestes gesUhut worden seyn soll, gefiinden wird, 
wie Herr Müller selbst S. 149. bemerkt. Endlich wo- 
her kam es denn, dass das Stück des Dichters EvfjLe^ 
yiSeg und nicht ^E^ivveg genannt wurde, als weU, lyie 
Sophokles (Oed. Col. 42.) sagt: 

rag ndvd^ oQoioag Evfuvidag S y irO-dä' av 
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Auch der Sdboliast fahrt dort die Sage an^ dass der 
Name von dem Gericht des Orestes komme« Aber selbst 
den Namen des Stacks kann Herr MiUler seiner Behanp« 
tong zn Liebe nicht anangetastet lassen^ sondern bezwei- 
felt S. 177. dass Aeschylas selbst das Stück Ev/ievl^eg 
genannt habe^ besonders anch Mreil die Farien ja die 
Erinnyenmaske bis ans Ende behalten. So nnwürdiges 
Spier treibt er mit dem Altertham, nnd mathet nos zn^IOS 
zu glauben, die Namen, welche die Dichter ihren Stü- 
cken gaben, seyen — von wem denn? und warum denn? 
— nachmals abgeändert worden, bloss weil es ihm nicht 
beliebt, eine L^cke zuzugestehen. [^Sehr weitläuftig 
schildert Hr. Müller S. 27. des Anhangs den Zag so, wie er sich 
vorstellt ,' dass er beschaffen seyn müsse. Ich will nur 
auf einen Irrthnm darin aufmerksam machen, den auch 
Herr Fritzsche theilt , dass die Pallas den Zag anfahre. 
Der Zug geht auf der Orchestra vor sich, und die Pal- 
las^ die auf der Bühne ihren Platz hat, geht von dieser 
ab, nachdem sie dem Chor Lebewohl gesagt hat, nm^ 
wie sie angiebt, vorauszugehen und den Erinnyen ihre 
Wohnungen, wenn sie mit dem Fackelzuge kommen wer« 
den, anzuweisen. Das ist nicht beachtet worden, ob- 
gleich es ganz klar Y. 957. gesagt ist: 

)^aiQer6 x^M'^^S' ^QorsQar (f^ i/ie XQ^ 
arelx^ty d-aXdfiovg äno^eiSovaar 
TiQog ip&g hgor rwv^s nQonofinäv. 

Yon dem Zuge selbst spricht Herr Müller jetzt etwas 
nachgebender: „Dieser Zug muss, nach dem Zusanmien- 
„hadge, wenigstens zum llieil aus den Dienerinnen der 
„Pallas bestehen; ob allein daraus, kann nicht mit Si- 
„cherheit geschlossen werden.^^ ^ein zur Yertheidigung 
seiner Ableugnung einer Lücke schreibt er : „Wenn man 
„aber bemerkt, dass in dieser Stelle die Rede der Athena 
„in eine lebhafte Anrede übergeht, nnd zweitens, dass 
„die Propompen, von denen bisher in der dritten 
„Person die Rede war, hier zum erstenmal angeredet 
„werden, wird man den Mangel eitler anknüpfenden Par<- 
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,,tikel nieht so auffallend ftndeiu (vgL Ghocplu 977,) 
,,Das Object aber toh Tiuare^ die Edionyen^ kann des- 
y^wegen fehlen^ weil von den Ehren der Erinnyen bereits 
y^ünlänglich die Rede gewesen, nnd es hier nor auf den 
^^entralen Begriff, Ehre erweisen, Ehrfurcht an den Tag 
„legen, ankommt: Durch pnrpnrgetränkte nrnzolegende 
„Gewänder erweiset Ehre. (Sonst könnte das Object 
„auch darch eine leichte Zafiignng, ^oiyixoßdnroig 
^yocp sy&vToig iadi^/iaai hereingebracht werden.)" Ti- 
/i&re allein kann niemand billigen, der die Rede der 
Griechen kennt, nnd das acpe müsste nothwendig dasn 
gesetzt werden. Aber damit ist das Asyndeton noch 
nicht gerechtfertigt. Die Stelle in den Choephoren lässt 
sich nicht Tcrgleichen. Denn wenn dort Orestes sagt, 
ixTsiyar avtoy, so ist die Verbindung schon darch av- 
rbv gegeben, und eine Yerbindangspartikel konnte an 
jener Stelle gar nicht stehen. Hier aber mfisste, wenn 
ein Asyndeton Statt finden sollte, ein ganz besonders 
kräftiger, neuer Gedanke eintreten, nnd dennoch könnte 
die Erwähnung der Männer nicht wegbleiben, wo die ganze 
Blüthe der Stadt namhaft gemacht wird. Dass aber 
die Propompen hier zum erstenmal angeredet werden, be- 
weist eben erst recht nachdrücklich gegen das Asynde- 
ton, indem dieses erste Mal zugleich aach das letzte 
Mal ist, und die Rede dann nach dieser angeblich lebhaften 
Anrede sogleich beendigt wird, wodurch eine solche An- 
rede offenbar abgeschmackt und lächerlich ausfallt End- 
lich liest man noch S. 28« „Auf keinen Fall aber konnte, 
„wenn Aesch. die Namensveränderung seiner Tragödie 
„hätte einflechten wollen, Athena sie an dieser Stelle 
„Tomehmen, wo die Yerändemng in der Gesinnung der 
„Erinnyen schon lange bewirkt ist, und nur von der An- 
^,ordnung des Festzuges^ welcher zum Cultus der Semnä 
„gehört, die Rede ist.^^ Diess ist eine Behauptung, aber 
kein Argument, nnd zwar eine Behauptung, die ihre Wi- 
derlegung in sich selbst trägt. Denn indem der Fest- 
zug als zum Cultus gehörig angeordnet wird, wird doch 
auch der Cultus selbst, und zwar Tomehmlic^, angeoid- 
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jiet. Der Galtas ist aber nicht der zürnenden^ sondern 
der besänftigten nnd fortbin gnädigen Gröttinnen: es ist 
daher gerade nothwendig hier zn sagen als was für We« 
sen sie verehrt werden sollen. Und nnn spricht Herr 
Müller bestimmter ans^ was er ^^S. 177. nur als sehr 
^^bescheidene Yermathnng für den weiter forschenden Le- 
y^ser geäussert hatte. Der in Sikyon einheimische Name 
^^der Enmeniden (S. 176.) wnrde erst nach Aesch. Ta- 
9,gen (in der Zeit des Peloponnesischen Krieges) in 
9, Athen gebräncblich ; nnd indem man fand, dass er 
.^die ScUnssentwickelnng des Stuckes Vl>rtrefflich be- 
,,zeichne^ wnrde es gewöhnlich , ihn bei der Bezeichnung 
yydes Drama's — etwa bei spätem Aufführungen — für 
^^das dem Aesch. geläufige Erinnyen zn setzen.^^ Fragt 
man, aus welchem Grunde Herr Müller nun diese Yer- 
mnthung bestimmter ausspreche, so findet man keinen 
andern, als weil ihm widersprochen worden. Da aber 
ein Ausspruch Herrn Müllers dadurch noch nicht zu ei- 
nem historischen Zeugniss wird, so bleibt der Glaube 
denen überlassen, für welche Herrn Müllers Aussprüche 
das Ansehen gleichzeitiger Zeugnisse haben.] 

y. 986. NvTctdg naTdeg^ anaiStg, „Umachtsstamm 
ohne Stamm.^^ Was heisst das? ndl^eg anaidsg sind 
alte Töchter, wie nalaial ndiSeg Y« 69« 

y. 990. liest man: 

xifiaig xal S-voiaig Tiegiaenzai TBX^f/ria&e, 

In der Angabe der angenommenen Lesarten hat Herr 
Müller zu der merkwürdigen Form rervxTja&e ein Fra- 
gezeichen gesetzt, und daran wohl gethan. Denn auch 
wenn Aeschvlns so schreiben gekonnt hätte, wurde er 
etwas so mattes nicht haben «schreiben wollen. Ferner 
verlangte diese Emendation, dass in der Strophe Bvßij^ 
q>Qovc die zweite Sylbe lang hätte, was keineswegs wahr« 
scheinlich ist. Die Bücher geben: xal ri/Liaig xat &v- 
aiaig nefflasnra xv'/a t€, mit kleinen Abweichungen, 
wie TiBQiaenray nsgiaBmai, nnd Tvx^g tb, TtJ/a* tb. 
In einer Handschrift ist das a in nB^ioBma mit Pnn« 



124 ABSGHYLOS 

cten als nnsdclier bezdclinet^ und allerdings dfirße hier 
der Sitz des Fehlers za suchen seyn. Aach erwartet 
man statt des za allgemein ansgedritckten ns^iaeTtrai 
(Aeschylos hätte wohl 77f(>ia€7rrot geschrieben) etwas Be-* 
stimmteres; nnd da hier immer die Fackeln als etwas 
Aaszeichnendes hervorgehoben werden, ist es sehr wahr-- 
scheinlich, dass auch in diesen Worten darauf angespielt 
warde. In den beiden folgenden Strophen hat Hr. Mal- 
ier das hergebrachte lafinddi TiQnofiBvai' xaS^ odbv 
d^ dXolv^are beibehalten, nnd sodann geschrieben: 

anovSal J* igzonay BvSqSes oXxoDy. 
ITalld^og dördtg 6 Zlavonrag 
ovtio MdlQo, TB avyxarißa* 

Boissonade hatte schon richtig eingesehen, dass tbqtio- 
fisrai xaff odbv za yerbinden, nnd das d^ za strei« 
chen ist. AafindSi entspricht dem Yersmaasse^ nicht 
genau. ^Egxonav als Daktylus streitet mit der attischen 
Prosodie. '0 navomaq, was mit Bothe statt Z^vg 
navroTiTag gesetzt ist, kann hier, am Ende des Gesan- 
ges, durchaus nicht gefallen, wo es schicklich war^ den 
Namen selbst des obersten der Götter zu setzen. Andere Feh- 
ler in dem Texte sind noch llaol ^a xal €v9v<pQoveg yä, 
wahrscheinlich eine Emendation von Triklinius, am die 
fehlende Sylbe za ergänzen: ingleichem der Mangel einer 
Sylbe in dem folgenden Yerse. Betrachtet man nun den 
ganzen Gesang, so ergiebt sich^ dass, wenn Herr Müller 
S. 99. za verstehen giebt, dass er den Sinn desselben 
richtig aufgefasst habe, das sich ganz anders verhält^ 
104and er vielmehr die Einrichtung des Gesangs gar nicht 
begriffen hat. Ein wenig Aufmerksamkeit hätte zeigen 
können, dass auch in diesem Gesänge zwei Stimmen, um 
einstweilen diesen Ausdruck za gebrauchen, onterschieden 
werden müssen, davon die eine an die Eumeniden, die 
andere, welche den Endvers von jeder Strophe singt, an 
das Volk gerichtet ist. Es liesse sich nun zwardenken^ 
dass der gesammte Chor der Begleite selbst seinen an 
die Eomeniden gerichteten Gesang darch die in den 
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Endrersen zu dem Volke gesprochenen Worte nnterbrS- 
che. Doch ist das nicht sehr i¥ahrscheinlich , sondern 
es lässtsich vielmehr glauben, dass nnr einige Stimmen, 
die Priesterinnen vielleicht und UqotioioL, die Eomeni- 
den anreden ; die nbrige Schaar aber diesen Gesang durch 
die Endverse unterbricht und beschliesst. Der ganze 
Gesang hat denmach vermuthlich so gelautet: 

A. ßaxBy S6(x(p fisydlai ipiXorifioi 

Nvxxbs naXdtg anaiSsgy vn Bv&vcpQovi nofxn^ 

B, BvipafieXxB de^ ;fcü()rrat. 

A. y&g vnb xev&eaiv aiyvyloiair 

ri/ialg xal dvaiaig nvQiaimoqi rvx^ "^^ 

B. BV(pa(jLBXrB de navSafxL 

A. XXaoL da xal rqd^ €vq)Qoveg y^ 
dev^ XxB, öBfivaly aifv nvQiodntfp 
Xd/i7i(jc xBQTiofiBvai xaff b86v. 

B, dXolvSaxB vvy inl fioXnaXg. 

A. anormal J' ig xb nav IvS^dBg oixajv 
üailddog daxoXg, Zsvg 6 navonxag 
ovxü) MoXgd xb avyxaxeßa. • 

B. oXoXv^axB vvy inl fioknaXg. 

So erst macht dieses Schlusslied nicht nur ohne Störung, 
sondern auch mit gehöriger Regelmässigkeit in wohlge- 
wählten kriifiigen Rhythmen den einfachen erhabnen Ein- 
druck, den Herr Muller rühmt. 

Diess ist, was Recensent über Herrn Mnllers Be-^ 
handlnng des Textes zu sagen hatte. Wenn er überall 
nur Veranlassung zur Misbilligung fand, so wird der 
Leser gesehen haben, ob mit Grund getadelt worden« 
Wo sich gute Veränderungen der gewöhnlichen Lesart 
finden, war darfiber nichts zu sagen, weil dieselben, wie 
das dem Texte folgende Verzeichniss der Abweichungen 
von Wellauers Ausgabe beweist, nicht von Herrn Müller 
haruhren. Zwar wollte Herr Malier, wie bereits er- 
wähnt . worden , keine neue Recension geben: da er aber 
doch sowohl durch Veränderung des Textes als dnrch 
Interpretation in das Geschäft der Philologen von Pro« 
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fession emgegriffen hat: so iniisste seine Arbeit auch wie 
die eines Philologen von Profession benrtheflt werden. 
Wir kommen nnn zn den erläuternden Abhandlan- 
lOägen^ welche Hr. Müller för die Hauptsache des Bnches 
angesehen wissen will. Diese soUen die ,,tieferen Fra- 
,^gen an das Alterthnm^ als Notengelehrsamkeit zu be- 
^^antworten im Stande ist^ und das Yerständniss des Ge^ 
^^dankenzusammenhanges und Plans^^ enthalten. Die No- 
tengelehrßamkeit sucht das Alterthum aus richtig yerstan- 
denen, wohlgeprnften Zeugnissen der Schriftsteller, ans 
Torsichtiger Anwendung alter Denkmäler anderer Art, 
und aus folgerechten, auf sicherm Grunde ruhenden Schlüs- 
sen kennen zu lernen. Man sollte denken, diess wäre 
der rechte Weg und der einzige. Allein da sie damit 
nicht im Stande seyn soll , jene tieferen Fragen zu beant- 
' Worten, so scheint es, dass das „neue Geschlecht,^^ wel- 
ches diess vermag, andere Erkenntnissquellen besitze. 
Nun lässt sich aber, ausser dem Gegentheil der angege- 
benen, d. i. ausser misTerstandenen und ungeprüft ange- 
nommenen Zeugnissen, leichtsinniger und unkritischer 
Anwendung alter Denkmäler, unlogischen und auf Ein- 
bildungen beruhenden Schlussfolgen, nur noch eine durch 
Inspiration ebgegebene unmittelbare Anschauung des Al- 
terdinms denken, welche diesem neuen Geschlechte zn 
Theil worden sey. Da diese etwas ganz Subjectires ist, 
und also nur von dem für wahr erkannt werden kann, 
der so glücklich ist ihrer theilhaftig zu seyn: so ^ebt 
es für andere Leute entweder gar kein Princip der Be« 
nrtheilnng dessen, was zur Beantwortung jener tieferen 
Fragen yorgebracht wird, oder man ist genöthigt wieder 
zu denselben Erkenntnissquellen zurück zu kdiren, deren 
sich anch die Notengelehrsamkeit bedient. Denn sonst 
müsste^ wer von einer solchen dirinatorischen Beantwor- 
tung nicht überzeugt würde, ihr eine andere Divination 
entgegensetzen. Das gäbe aber einen nie zu entschei- 
denden Glaubensstreit, in welchem jede Partei nnr zn 
sagen wnsste, sie glaube weil sie glaube. So mögen 
denn, weil es nicht anders möglich ist, Herni Miil- 
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lens Abhandlnogen nach den Regeln der Notengelebr^ 
samkeit geprüft werden. Sie sind offenbar akademische 
Yoriesangen über Archäologie in Beziehang auf die Tra«- 
godie. Daher wird denn aach vieles mit grosser Weit«- 
läoftigkeit abgehandelt, was tbeils schon jedem nicht Un- 
ontemchteten hinlänglich bekannt war, tlieils nnr in sehr 
entfernter Yerbindang mit den Enmeniden des Aeschylna 
stdit. Anderes war schon in andern Schriften von Hrn. 
Malter vorgetragen. Zu wfinschen wäre es, dass das 
Poblifcnm nicht znm Theil allbekannte Sachen, nnd we« 
nigstens nicht alles in der Breite des mnndlichen Vor- 
trags erhalten hätte. Dann würden die mancherlei gnten 
nnd schätzbaren Beobachtungen, Bemerkungen nnd Aus- 
einandersetzungen besser hervortreten. Doch wir nehmen 
das Gegebene, nnd betrachten es näher. 

Die erste Abhandlung beschäftigt sich mit der aus-* 
Sern Darstellung der Enmeniden, und beginnt mit derl06 
Frage, wie viel Personen Aeschylus zu seiner Tetralogie 
von dem Choragen Xenokles erhalten habe. Die gewöhn-* 
liehe Meinung, dass der €hor in allen vier Stucken von 
denselben Leuten gegeben worden sejr, sucht Hr. Müller 
zu widerlegen. Der Eingang dieser Widerlegung ent- 
hält bloss rhetorische Argumente, die zwar blenden kön- 
nen, aber keine Kraft haben. Damit es nicht scheine^ 
als wolle sie Rec. durch veränderte Darstellung schwä- 
chen, setzt er Herrn Müllers eigne Worte her: „Wie? 
,dieselben Personen, welche doch durchaus keine beson- 
,ders gebildeten Künstler waren, wie die Hauptschau- 
,spieler der Bühne, sondern Leute aus dem Volke, bei 
,denen nur die gewöhnliche Jugendbildung eines Athe- 
,ners vorausgesetzt werden konnte, sollten alle die man- 
,nigfa€lien Figuren {a/ri^iaTo) so vieler langen Tänze 
, — und man weiss, dass gerade den ältesten Tragikern 
,Tanzkunst Weisen verlieh so mannigfach, 
,al8 in dei^ Sturmnacht das nnermessliche 
,Meer schäumende Wogen erregt — sollten alle 
,die in der altem Tragödie drdi&ch und vierfach zusam- 
,mengehängten Reihen oder Ketten von liedern^ welche 
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,^1111 Agamemnon, den Choephoren^ Enmeniden niid noch 
^,einem Satyrdrama Torkommen, woU eingeübt nnd im 
^^Gedäclitniss behalten^ und dieselben Personen anch gleich 
^^geschickt gewesen seyn^ Greise^ sanfte Frauen^ Fnrien 
,^nnd mnthwillige Satyrn in Gesang nnd Tanzfignren ans- 
^^zndriicken ? Und woher dann die nnennfidliche Kraft^ 
,^die Bewegungen^ die anch bei dem tragischen Feiertanz 
^y{BfifielBia), wie wir wissen^ in Spmng nnd Schwnng 
^^nicht selten heftige gewaltsam nnd Yon einer gewissen 
^^alterthümlichen SchrofRieit waren, nnd zugleich die An« 
,,strengnng der Stimme, indem damals bekanntlich Ge- 
,,sang nnd Tanz noch eng yerbnnden waren, dnrch alle 
„yier Stucke hindurch ansznhalten: woher endlich anch 
9,die Zeit, bei dem Zusammendrängen so vieler Tragö-^ 
„dien in die kurze Festzeit, zwischen den Stucken Greise 
„auf gehörige Weise in trauernde Frauen, Frauen in 
„Erinnyen, und diese zuletzt in Satyrn umzukleiden?^^ 
— Eine solche Rede mag in einem akademischen Hör- 
saale wohl imponiren, während sie angehört wird. Re- 
petirt aber der Zuhörer das Gehörte, nnd fragt sich^ 
was er denn eigentlich gehört habe: so wird er in die- 
sen vielen Worten nur drei Grunde finden. Bei dem 
ersten, welcher von der nicht das Gewöhnliche fiberstei- 
genden Bildung der. Choreuten hergenommen isi^ wird 
ihm einfallen, dass bei lebhaften Völkern auch unserer 
Zeit künstliche Tänze mit bewundernswürdiger Gewandt- 
heit anch von fibrigens ungebildeten Leuten aufgeführt 
werden; und erinnert er sich gar noch mancher Stellen 
bei den griechischen SchriftsteUem, insbesondere aus Lu- 
107cians Schrift txbqI oqxV^^^s : so wird er auf dieses Ar- 
gument gar nichts geben, zumal wenn er anch weiss^ 
dass die Ghoreuten von dem xoQoSiSdaxaXog sehr ein- 
geübt wurden. Bei dem zweiten Grunde, der die uner- 
müdliche Kraft in den Bewegungen, die Anstrengung der 
Stimme, und die Unzulänglichkeit des Gedächtnisses nennt^ 
wird er bedenken, dass der Chor ja nicht das ganze 
Stuck hindurch tanze und singe, sondern das nur in 
langen, hinlängliche Ruhe gewährenden Zwischenräumen^ 
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die mdstens durch ganze Acte tob einander getrennt 
sind, thne; [anch dass es mit dem angeblichen ^^me vnr 
wissen^^ sehr misslieh aussehe , da die meisten Chöre 
ans Greisen oder Franen bestehen, die eben nicht s^ 
durch Sprung uud Schwung dürften ermüdet worden 
seyn;] ingleichen dass dem Gredächtnisse im Nothfalle 
ja auch ein Sonffleor, vnoßoXsvgy zu Hälfe kommen 
konnte; anch wd ihm einfallen, dass das 6eschiK^*'des 
Schanspielers , znmal da dieser oft mehrere Rollen in 
demselben Stücke zn spielen hatte, weit anstrengender 
war, nnd dennoch Polas in Tier Tagen acht ^Tragödien, 
nnd zwar im siebenzigsten Jahre seines Alters, gegeben 
hat: s. Plntarch an sem ger. resp. c. 3. S. 785. B. 
Noch weniger wird er die angegebene grosse Anstren- 
gung in den Bewegungen so erstannenswürdig finden, 
wenn er in einer der nächsten Vorlesungen (S. 05.) 
ziemlich das Gegentheil hört, dass Hr. Mfiller den Chor in den 
Stasimis, gerade dem Hanptstücke seiner Beschäftigung, 
seinen Platz gar nicht verlassen, sondern bloss die ein- 
zelnen Chorenten bei einander Torübergehen , nnd ihre 
Stellen wechseln lässt. Endlich den dritten Grund, dass 
es an Zeit zum Umkleiden fehle, wird er sogleich ganz 
für nichtig erkennen, da doch zwischen den Stucken eine 
Pause gemacht werden musste, und fun£sehn Leute nicht 
mehr Zeit brauchen sich umzukleiden, als ein einziger 
Mensch, was der Schauspieler oft mitten im Stücke thnn 
musste. 

Doch Herr Müller giebt diess nur als Einleitung 
zu Gründen entscheidenderer Art. Von solchen wird 
znerst angefahrt, dass in den Stücken des Aeschylns aus- 
ser dem eigentlichen Chor fast durchgängig Personen in 
bedeutender Zahl vorkommen, die nicht Schauspieler, 
anch nicht eigentlich Choreuten sind, aber doch mit die- 
sen offenbar grosse Aehnlichkeit haben. Der Hörer oder 
Leser, der die Tragödien des Aeschylns kennt, erstaunt. 
Allein er erfährt nun, dass diese Personen von bedeu- 
tender Zahl in der vorliegenden Trilogie, im Agamemnon 
die Dienerinnen sind, die den Teppich ausbreiten; in 
Herm. Op. YI. I 
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den ClieepliiKreii die in der letarten Scene vrirkKck niid 
leibhaftig encheiiimiden Furieii; in den Emnemdeu der 
Zng der Areapagiten nnd Gdeiterinnen am Schlüsse des 
Stäckee(. Daräbar erstaimt man nun noch mehr, ent« 
deckt ab^ aneh so^eich, dass Herr Müller, am seinen 
EänfaU, [anf den er wohl nur darch das gekommen ist, 
was Kolster de parabaU S. 19. f. geschrieben hat^] 
dorchznfiihreB, gesucht habe^ wo er die yerlaogten vielen 
Personmi ausser dem regelmässigen Chore in dem Aga«« 
memnon nnd den aoephoren auftreiben könne. Die 
lOSlKenerinneii im Agamemnon sind keines Wortes werth. 
Das sind ein Paar Statisten, wie je^mal Kön^ oder 
KSnigianen mit ein Paar Dienern oder Dienerinnen er^* 
seheinen. Es bleibt also nur noch das wirkliche Er- 
scheinen der Fnrien in den Choephoren nbrig. Wir wdi* 
len sehen, wie bündig dw Beweis ist, der dafür S. 73« 
angestellt wird. „Es ist wahr, der CShor der Choephoren 
„sieht die Erinnyen, von denen Orestes spricht, nieb^ 
„wcH^ns man geschlossen hat, dass sie überhaupt nur in 
„der Einbildung des Orestes Yorhanden gewesen: ein 
„Gedanke, welcher nach meiner Meinung den ganoeen 
„poetischen nnd religiösen Zusammenhang der Trilogie 
„anf das Gefährlichste angreift und jsu zerstören droht. 
„Dean wahrhaftig waren nach Aeschylos Idee die Erin-* 
„nyen hier, wo sie Orestes zu^st schaut, eben so real 
„yorhanden, wie da, wo sie ihn nach Dd^hi nnd Athen 
„verfolgen; und es hiesse alle Wahrheit des poetischen 
„Gebildes geftissentlich Yernichten, wenn Aeschylos die- 
„setben Wesen, die er hernach als wirklioh und wahr<« 
„haft daseyend Torfuhren wollte, ja anf deren Daseyn 
„der Znsammenhang des ganzen folgenden Stückes gebaut is^ 
„hier im Voraus als ane blosse EinUldnng, als m Phan* 
„tom eines kranken Gehirns, wie es ungdTähr Euripidcs 
„thut, bfJEandelt hätte. Solcher JÜ&griffiB war unter al-* 
„len DiehtiHm Aeschylos am wenigste» fSfaig. Wer die 
„Erinnyen hier nicht mit Augw sab, dessen Augen, be- 
„hanpten wir, musaten sie anch im Verfolg nuerkemibar 
„Ueiben.^^ Die letzten Worte scheinen dem Reocnsen» 
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fen keinen verstanffichen Sinn zn haben« Aber Herr 
Möller ereiferte sich, weil es nnt dem Beweise nicht recht 
fort wollte. IKe Logik, nach welcher hier geschlossen 
wird, ist allerdings sehr seltsam. Wenn die Foriendem 
Orestes nicht wirklich erscheinen, soll der ganze poeti- 
sche nnd religiöse ZnsamnienhaDg der Trilogie auf das 
Gefährlichste bedroht werden. „Denn^^ — nun ist man 
gespannt, den Gmnd za Temehmen: aber was yernimmt 
man? „denn wahrhaftig waren sie real vorhand^i.^^ Das 
ist ja aber nur die Wiederholung des Anssprachs , aber 
kein Grund für die Richtigkeit desselben. Doch es kommt 
etwas, was ein Grund seyn s<dl, aber nicht mit einem 
„denn,^^ sondern mit „und^^ angehängt: „und es hiesse 
alle Wahrheit des poetischen Gebildes vernichtend^ u. s. w. 
Vernichtet würde die Wahrheit des poetischen Gebildes 
werden, wenn die Furien erst dem Orestes wirklich er- 
schienen wären, hernach aber von ihm bloss in der Ein- 
bildung gesehen wurden; nicht aber umgekehrt. Denn 
das wird doch Jedermann für ein recht acht poetisches 
Gebilde erkeimen^ dass die Furien dem Orestes im Gei- 
ste erscheinen, dem Chore aber nnd den Zoschaoem un- 
sichtbar sind: was einen höchst furchtbaren Eindruck 
auf die Zuschauer machen musste. Zugleich wird jeder- 
mann darin woU auch nur ane zweckmässige Yoilierei-229 
üittg des wirklichen Erscheinens der Furien wahrnehmen. 
Nbht wird, wie Herr Mnller meint, etwas Wirkliches in 
ane Uosse Einbildung Terwandelt, sondern vielmehr geht 
die Ahnung des Wirklichen dem Hervortreten desselben 
als eines Wirkliehen vorans» Euripides mnss, weil er 
ebeniaDs that, wai; poetisch ist, sich tadeln lassen, und 
Aeschylus sdl mes solchen Mbgriffs gar nicht fähig 
gewesen seyn. Ist vielleicht andi das Gespenst des Ar- 
gus im Prometheus wiriklieh auf der Bühne anfgetretm? 
Doch Herr Matter hat noch andere Argumente. 
„Aber zum Glück für M»che, vvelehe nur glauben^ vras 
„sie äusserlich bezeugt seben^ es steht auch geschrieben, 
„dass es so isti Wenigstens meldet Follux, dass die 
„Erinnyen der Tragödie (und an welches Stück hat man 

12 



132 AESCHYLOS 

y^es nakev zu denken als au Aeschylos Trilogie?) darch 
^^eine Art Yon Fallthiiren (drameaiLLata) y welche bei 
yfier Treppe Yon der Orchestra nach den Schaositzen 
,,hinaof (avaßa&jMoi) angebracht waren ^ gleichsam ans 
yjAtx Unterwelt emporgehoben wurden (IV. 132. TgL 
5,121.) Nun ist aber der Schluss der Choephoren der 
^^einzige Zeitpunkt , in welchem die Erinnyen, als ans 
9,der Unterwelt kommend, gedacht werden können und 
,,miissen; beim Beginne des folgenden Stackes sind sie 
„schon lange auf der Oberwelt, sie haben den Orestes 
^Meits Toi dem TäterUchen ^Dse in Argos Unweg nadi 
„Delphi gejagt« Folglich bezeugt Pollax auf indirecte 
„Weise das hier Behauptete : dass der Erinnyenchor auch 
„schon neben dem Chor der Choephoren die Orchestra 
„betrat Zugleich erklärt er gewissermaassen das Nicht- 
„sehen des Chors; jene FaUthüren lagen, seiner Angabe 
„zufolge, im Rucken des der Buhne zugekehrten Chors; 
„indessen mögen wohl noch besondere Yorrichtangen hin- 
„zugekommen seyn, um zu bewirken, dass der Platz^ 
„auf welchem die Erinnyen erschienen, nicht Yon der 
„Ebene der Orchestra, sondern nur von den erhöhten 
„Standpunkten der Bühne und der Schausitze aus gesehen 
„werden konnte/^ So drohend auch für die Ungläabi* 
gen das „es steht geschrieben^^ auftritt, so kleinlaut klingt 
doch sogleich das „wenigstens meldet PoUnx,^^ und giebt 
keine gute Yorbedeutong für die Haltbarkeit des Bewri- 
ses. Wir wollen sehen« Er besteht aus folgenden Sä-> 
tzen: 1) PoUnx meldet, dass die Furien in der Tragö- 
die durch FaUthüren emporgehoben werden. 2) Man 
hat dabei zunächst an die Trilogie des Aeschylns zu 
denken. 3) Der Schluss der Choephoren ist der einzige 
Zeitpunkt, wo die Furien aus der Unterwelt kommen 
können — und müssen. (Müssen? durch dieses Wort 
wird ja wieder das zn Beweisende als schon bewiesen angenom- 
men. Durch solche Zwingworte, an Stellen, wo ein wirk- 
lich fester Beweis derselben nicht bedarf, yerräth sich 
llOallemal das Gefiihl, dass der Beweis keine Kraft habe).. 
4) Folglich beweist PoUux indirect einen Chor neben 
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ilen Choephorem Gleich zwischen dem ersten und zweiten 
Satze fehlt derjenige Satz, der allein Beweiskraft haben 
würde, dass weder vor noch nach der Anffiihrang der Choe* 
phoren Farien in der Tragödie aas der Unterwelt herauf- 
gestiegen wären. Denn der zweite Satz hat bloss Tür 
nns einen Schein, die wir in der kleinen Zahl Ton Tra« 
gödien, die nns Ton unzähligen übrig sind, nur in der 
Aeschylischen Trilogie Farien wiiMch auftreten sehen. 
Der dritte Satz sagt nur soviel, dass, wenn Farien in 
den Choephoren wirklich auftraten, sie aus der Fallthüre 
gekommen seyn müssen. Das wird niemand laugnen: 
aber es soll ja bewiesen werden , dass sie aufgetreten 
sind. Da nun das aus diesen Sätzen nicht hervorgeht, 
80 ist auch der Schlusssatz falsch, und nicht auf indi- 
recte Weise, sondern gar nicht bezeugt FoUnx das An- 
gegebene. Folglich steht nicht geschrieben, was als ge- 
schrieben stehend angegeben wurde, sondern nur das steht 
geschrieben, dass Furien als aus der Unterwelt herauf- 
kommend in Tragödien erschienen sind. Und dass das 
öfter mag geschehen seyn , sieht man aus Aristophanes 
Flatus y. 422. ff. und den Scholien dazu. 

Da Herr Müller bei dieser Yeranlassung auch die 
ayaniBOfiaxa , die Versenkungen, erwähnt, die er mit 
einem unpassenden Namen Fallthüren nennt, so mag auch 
Ton diesen gesprochen werden. Sie sollen bei der Trep- 
pe von der Orchestra nach den Schausitzen hinauf {ava^ 
ßa&fioi) angebracht gewesen seyn, im Riicken des 
der Bühne zug^ehrten Chors. Das ist nun schon an 
sich nicht glaublich. Denn da wären die Furien unmit- 
telbar yor den Füssen der auf der untersten Sitzreihe 
sitzenden Zuschauer emporgestiegen. DochFoUux soll es 
sagen. Er sagt: al da x<^Qoiy6ioL xlifiaxag, xarä rag 
ix x&v i^(oki(ov xa&odovg XBifuvai^ rot eX^oola an 
avtüiy avanifinovöi. rä (fe ävaniiaiAaTa, ro /isr 
iatiy iy rfj axtiyjjj cognora/ioy äyel&ely rj xi roiov- 
roy TtQogionoy^ xd ^e nBQv'xo'ög äyaßaS-fio'dg^ a(p 
€or ayißaiyoy "'EQiymg. Pollux ist ein sehr unzuver- 
lässiger Compilator, der ohne Kenntniss der Sachen seine 
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NadirickteA ma aDcilci Sckrifien nsanuMogetnign kat« 
Hier wd sdne Asgabe dadnrdi mkhr, dass maii Biete 
leekt sidbt, wanun FurieB andenwober, als wdierilie Schattm 
komnieii^ aafsteigeB sdlen, da beide au der Unterwelt 
konmieB. Dock er möge Reckt kaben. Wir frage» aiir^ 
wo die ävaßa&fMol seyen, bei denen die Y^Benkug 
flieh befinden soIL Da Hör MüBer die Trejqien neui^ 
welcke ton der Orchestra nadi den Sdauritzen kinanf 
angebrackt wacen^ md sick anf $• 121. benft, so sebeint 
er äyaßaS-fiot fir diese Treppen genommen nn baben. 
Aber in dem ang^dbenen §• beisst es: rovg ^* ära- 
WlßaS-fAovg xai ßa&ga TUii Sd^ag xal S^mlia. Also 
beissen ja kier ävaßa&fiol die Sitze, woianf die Zn-- 
scbanelr siizen. Das wäre nu freiliiA im Rücken des 
der Bobne zagekebrten Cbors: aber da es nngereimt 
sebeint, anznnehmen, dass die Ferien Yor den Fnssoi der 
Zoscbaner an einer zn dem Platze der Handlung gar 
nicbt geborigen Stelle an^estiegm seyen: so Mgt^ dass 
$• 132. ävaßaS-fiot in ander» Bedentnng genommen 
ist. Denn das Wort bedeutet eigentlick Stofi». Es 
lasst sick daker wokl i^er glauben, dass es die Ton der 
Orcbestra anf die Bobne fnbrenden Stufen bezmcbne. 
Diess ist der passende Ort, wo jemand ans der Un- 
terwelt kommen kann, zwisdien der Bikne und der Qr* 
drastnu Dort waren andi die x^^fAvtioi xXifiaxBg. 
Dmu xarä rag ix räy idwlimv xa&adovg keisst den 
Treppen zwiscken den Sitzen gegenüber. 

Betracktet man non doi ganzen von Hm. BffiBer 
gefiihrten Beweis fnr das wirkliebe Erscheinen der Fu- 
rien (ein Chor witarde das immer nock nicbt seyn, da 
ancb drei oder rier genug gewesen wären) in den Cboe« 
pboren : so besteht er in dnem durch misgedaitete Stdksn 
erfol^kNs unterstütztem Macbtspmche. Zum Ueberflusa 
kann man nocb fragen, wie es denn komme^ dass die 
grosse Sensation, welche die Ersdbeinung eines Qiors so 
Itirchterlich ausgestattete Peisonen gemacht baben soll^ 
den Enmeniden, und nidit, was doch natürlidi gewesen 
wäre, den Cboephoren, wo sie zuerst aufgetreten seyn 
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ieilen^ sageschridben wird. Doch es werden wohl Leute 
genug einsehen , dass der weise Dichter das höchst tra- 
gische JSehen der Fnrien im Greiste in den Choephoren 
dben dämm erfand, damit das wirkliche Auftreten dieser 
Wesen in den Eomeniden die rechte Wirkung hervor- ^ 
bringen konnte. 

Aus diesen grundlosen Muthmassungen nun bildet 
Hr. MuUer sofort für die Aeschyleische Trilogie einen gros- 
sen Chor, der in.dreiHauptchöre^ I. Greise; U. Frauen; 
ni. Furien; und in eben so viel Nebenchöre zerfalle, 
im Agamemnon die Frauen ans den Choephoren; in den 
Choephoren die Frauen aus den Eumeniden; und in den 
Eumeniden die Greise aus dem ersten, zusammt den 
Fraaen aus dem zweiten Stiicke. So phsmtasirt er denn 
nnn S. 74. in folgenden Worten weiter fort: „Alle drei 
„Chöre ziehen am Schlüsse der Eumeniden , ^ um dem 
„Volke eine znglmch glanzYcAe und durch den Gegen- 
„satz ihres Charakters bedeutungsvolle Schau zu gewäh- 
„rcm, in der Ordnung, in der sie aufgetreten sind, von 
„der Orchestra; die Gereuten voran (Y. 965.); dann 
„folgen fackeltragend und Purpurgewänder darbringend 
„(Y. 082.): die geleitenden Mädchen, Frauen und Grei« 
„sinnen (ans welcher Stelle man nun schliessen darf, dass 
„auch die Choephoren nicht sämmtlich ältere Frauen waren, 
„abgleich ihre Fahrerin eine Greisin war, Choeph. 169.); 
„zuletzt die Grauengestalten der Erinnyen. Der eigent-112 
„liehe Chor des Stücks verlässt die Orchestra zuletzt.^^ 
Erstaunen muss es erregen, wenn er nun fortfahrt: „Was 
„mit vollkommener Sicherheit aus der bisherigen Erörterung 
„hervoigeht^ ist diess: Der Choregos stellt dem Dichter 
„dnen viel grössern Chor, als den von zwölf oder fünf- 
„zehn; und des Dichters Sache ist es, diesen grossen 
„Chor 4iun selbst in die Chöre der einzelnen Tragö- 
„dien und des Satyrdramas zu zerfäUen.^^ Mit voll- 
kommener Sicherheit also aus lauter völlig unerwiesenen 
Sätzen geht diess hervor? Und damit diesem auf solche 
Weise gewonnenen Ergebniss die Erzählung desPlutarch 
im Phoeion K. 19. nicht vriderspreche, ifo ein^ Tragö-» 
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de von dem Clioregos den SchmiiGk aoer Komgin md 
Tiele prächtig gekleidete DieDeriimeii ferdert^ wd diess 
^eder mit dem Machtspracb abgewiesen: ,^Man sielit, 
^^dass es immer noch dem Ghoregen zufiel , solche Per* 
^^sonen zu stellen, aber es war zn einer Snpererogation 
^^geworden, was ehemals mit der Chorstellnng selbst sich 
,,selir natürlich yerband«^^ Wenn nnr diese erdichtete 
Chorstellnng erst dnrch irgend etwas erwiesen wäre. 

Die erfundenen Hiil&chöre benutzt nnn Hr. Maller 
anf eine ganz eigene Weise noch weiter. Da nämlich 
der scenische Chor sich ans dem cyklischen von fan£dg 
Personen, aber als ein liereckter, entwickelt habe: so 
sey es glaublich, dass, wenn der tragische Chor in frü- 
hem Zeiten als ein nngetheiltes Ganzes auftrat, seine 
Zahl acht nnd vierzig gewesen sey. Dieser Chor zer- 
&lle nun in viermal zwölf Chorenten, nnd daher komme 
die Angabe, dass der tragische Chor ans zwölf Personen 
bestanden habe, wie das auch im Agamemnon nnd im gelö- 
sten Prometheus der Fall sey. Ja es wird sogar v^- 
muthet, dass der Wurf der Achtzahl im W&rfelspid, 
welcher SxTjaixoQOQy der Chormeister, hiess, sich auf 
die Zahl von acht Gliedern bei Choraufetellnngen bezo- 
gen habe. Sodann wird die schon anderwärts von Hnu 
MüUer vorgetragene Behauptung wiederholt, dass der Chor 
des Agamemnon in der Scene ¥.1317. ff. als eine ye- 
Qovoia von zwölf Personen auftrete, gegen die von vie- 
len Gelehrten gebilligte Darstellung des Recensenten, nach 
der hier fünfzehn Personen sprechen. Rec. hat schon 
an einem andern Orte gesagt, dass das ausdrückliche 
Zengniss des Scholiasten zu Aristophanes Rittern Y. 
Ö86., Aeschylns habe fan£sehn Personen im Agamemnon 
aufgeführt, einzig auf diese Stelle gehen könne, nnd dass 
es fast lächerlich sey, anzunehmen, die argivischen Greise 
constitniren sich hier auf der Strasse zu einer ye^ovaluy 
in der sie ordentlich abstimmen. In welchem noch so 
bunten Yolkshaufen wird man nicht, wenn in einem 
Hause Mord gerufen wird, hören, dass einer sagt: wir 
llSmiissen hineindringen; ein zweiter: ich binandi der Mei-* 
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niiiig ; em dritter : ich stiinine dafnr^ vorsichtig za Werke 
jsa gehen; und so fort. Es ist ein grosser Misbranch, 
wenn man alte Einrichtnngen bei Dingen wittert , die 
täglich überall anf dieselbe Weise ^ weil es in der Natnr 
der Sachß liegt, vor sich gehen. Oder macht es etwa 
einen Unterschied, wenn diese Ar^ver sogenannte Ge- 
ronten sind? Ein Bath, der m corpore den zurückge- 
kehrten Landesherm becomplimentirt hätte, und nnn, 
indem er noch Tor dem königlichen Fallaste stände, den 
König schreien hörte, dass er ermordet würde, müsste 
doch ans gewaltigen Pedanten bestehen, wenn er graid- 
tätisch über diesen Casus abvotiren wollte. Doch Herr 
Müller bedurfte einer Gerasia von zwölf Geronten, nm 
die fünfzehn Personen nicht gelten zu lassen. Diese 
Zwölfzahl soll nun auch ans andern Theilen dieser Tra-> 
gödie hervorblicken. Er sagt S. 77.: „In dem yorher- 
„gehenden Gespräche der Kassandra sprechen erst zwölf 
„Personen in lamben, und zwar so, dass immer drei Re- 
„den in näherer Beziehung auf einander stehen, sichnn- 
„ter einander zn einem Ganzen gmppiren. Darauf, als 
„die Begeisterung und Unglücksahndung der Kassandra 
„in demselben Maasse auf den Chor übergeht, in wel- 
„chem die Weissagerin selbst sich klarer zu besinnen 
„und ruhiger zu fassen anfängt: singen die Geronten 
„sechsmal, yielleicht paarweise, Lieder voll lyrischer 
„Bewegung, wdche die der Kassandra fortsetzen, zuerst 
„mit iambischen, die gewöhnliche Rede darstellenden 
„Versen Terbonden, dann ohne solche; worauf alsdann 
„wieder tou drei Hauptpersonen des Chors jede ein 
„längeres Gespräch, welches regelmässig mit rier Yer- 
„sen beginnt^ und mit einzeluen Versen fortgeführt wird, 
„über Kassandra's Weissagungsgabe und den Inhalt ih- 
„rer Verkündigungen mit ihr führt. Auch der Kassan- 
„dra gegenüber und im Streite mit ihr singt hernach 
„der Chor sechs Strophen und eben so viele Antistrophen, 
„welche den einzelnen Personen desselben anzugehören 
„scheinen/^ In der Note hierzu stellt er folgendes Schema 
der Stellung der Personen anf: 
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6 12 3 

ö 11 8 2 

4 10 7 1 

md bemerk^ dass jedesmal die dritte PeiBoii {3. 6. 9. 
12.) die Kassandra nidit anrede, senden nnr Ton ilir 
spredie. So got non anch diese Bemeilningen sind, so 
kann doch alles, was Hr. Müller aniokrt, fcnneswegB als 
ein Beweis fiir die angenommene ZwöUzaU gelte«. Er- 
stens wird die angi^ebene Regelmässigkeit schon dadnrdi 
nnterbrochen, dass anch die Personen 7 nnd 11 die 
Kassandra nidit anreden, sondern nnr von ihr spredien. 
Zweitens kann man doch mit Recht fragoi, ob in der 
llSSteUe, Ton der die Rede ist, Y. 1017—1084. der 
Wellanerschen Ausgabe (Hr. Maller nennt die Zahlen ti- 
nar andern), da alle übrigen Kommata zwei Trinieter, 
nnd nur das erste nnd vierte drei haben, yon welchm 
der erste für sich allein den Gedanken abschHesst, nicht 
rielraehr das erste nnd vii»rte Komma zweien Personen 
zn geben, mithin die Zahl der Personen 14 sey« Aber 
gesetzt anch, man wollte es bei den angegebenen 12 be- 
wenden lassen: wie kommt es, dass in der Fortsetzung 
dieses Dialogs, wo er anfangt lyrisch zn werden, die bei- 
den ersten Strophen des Qhors ebenfalls mit zwri Tri- 
metem, die für sich abgeschlossen sind, anfangen, nnd 
dann erst mit einem nenen Satze Dochmien folgen? 
Führt das nicht darauf, dass man diese zwei Trimeter 
einer andern Person geben müsse^ als die Dochmien, 
was sich auch schon durch die Yerschiedenheit des Tons^ 
der in diesen Yersarten liegt, empfiehlt? So hätten wir 
also auch auf diese Weise wieder 14 Personen. Be- 
trachtet man nun das Ganze noch etwas genauer, als 
Herr Müller gethan hat: so ergiebt sich, dass zwei Halb- 
chöre zu unterscheiden sind, die einander in allen mög- 
lichen Rücksichten auf das Tollkommenste respondiren, ^ 
Um das anschaulich zu machen, mögen die Zahlen bei- 
bdudten werden, deren sich Herr Müller bedient hat, 
nnd man braucht nur sich zn erinneni, dass, wenn man 
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der ersten der angegebenen Abtiieflnngen, folgt, die Zah* 
len 1 nnd 4, jede zwei Personen nmbssen, nm die Zahl 
14 zn haben. Die Üalbchöre sp^rechen demnach in fü- 
gender Ordnung: 



1 


4 


2 


5 


3 


6 


7 


9 


8 


10 


1 


12 



Eben dasselbe Resultat ergiebt sich ans der andern 
Abtheilnng, nach der Ö nnd 4, jede nnr eine Person be- 
zeichnen , die beiden den ersten lyrischen Strophen vor- 
hergehend«! Trimeter aber den Personen 13 nnd 14 
zngedieilt werden. Auf beiden Wegen haben wir also eine 
weit genaaer sich entsprechende Regelmässigkeit mit 14 
Personen, als Herr Müller in seinem Schema von 12 
Personen aufstellen konnte. Nnn ist aber die erste Art 
von Abtheilnng schon an sich hinreichend wahrscheinlich, 
nnd, da der lyrischen Strophen sechs sind, so bekommen 
wir Yon Y. 1090. an, wenn die Trimeter von einer, die 
lyrischen Yerse aber von je zwei Personen gesungen wer- 
den, zum zweiten Male 14 Personen: 



I 


4 


2. 3 


5. 6 


7. 8 


9. 10 


11. 12 


13. 14 



116 



Was Herr Mnller ferner von drei Hauptpersonen sagt, 
die hernach mit vier Yeraen ein längeres Gespräch be- 
ginnen (Y. 1171. ff. 1215. ff. 1268. ff.), kann nichts 
(iir die ZwöUzahl beweism, da auch ein Ghor top 15 
Personen durch 3 Äeilbar ist, und, wenn man in diesen 
Gesprächen überhaupt drei Personen unterschdden will, 
die drei ier ersten Reihe sich eben so gut in dem Chore 
von 15, wie in einem von 12 Personen finden. End« 
lieh sdl nadt Herrn Müller der Chor der Klytämnestra 
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gegeniSier sechs Strophen und eben' so viele Aotistrophen 
singen. Er meint den Wechselgesang von Y. 1423. 
an : aber hier mnss er sich entweder verzählt haben^ oder 
er hat geflissentlich zur Anfrechthaltnng seiner Meinung 
irgendwo zwei auf einander folgende. Strophen^ nngeach-- 
tet sich alle scharf durch hinreichende Kennzeichen nn- 
terscheiden^ for eine gezählt. Denn der Strophen nnd 
der Antistrophen sind nicht sechs , sodern sieben, die 
auch in der Wellanerischen Ausgabe durch die Zahlen 
«^ ßß y> «> iy %y ^ angegeben sind. Folglich beweist 
anch luer der Dichter gegen Herrn Müller. Ist aber 
dieses^ so fällt auch der Schlnss, den er macht, dass 
die zwölf Geronten des Agamemnon in den Enmeniden 
von neuem als Areopagiten anftreten, indem es wahrschein- 
lich werde, Aeschylns habe für den Areopag die beliebte 
Zahl einer Rechtsversammlung ans heroischer Zeit^ zwölf^ 
angenommen. Das vermuthet er daraas, dass Apollo und 
der Chor von Y. 681. an eilfmal spreche, wodurch zwölf 
gleichweit von einander gelegene Ruhepnnkte entstehen, 
in denen „ohne Zweifel^^ (ein LiebUngsausdruck Herrn 
Maliers), jedesmal ein Areopagit den Stimmstein in die 
Urne geworfen habe. Mit den gleichweit von einander 
gelegenen Rnhepunkten sieht es bedenklich aus; denn es 
sind zehn Disticha und ein Tristichon dort: folglieh ge- 
gen die Regel ein grösserer Zwischenraum gegen die 
beiden, die zuletzt ikre Stimmen abgeben. Sodann is(^ 
um zwölf Rnhepunkte herauszubringen, ganz willkürlich 
und sehr seltsam angenommen, dass nicht während Apollo 
oder die Furien sprechen, sondern jedesmal erst^ wenn 
sie gesprochen haben, ein Richter seinen Stimmstein in 
die Urne werfe. [Apollo also nnd die Chorfiihrerin der 
Furien, so heftig sie sich auch streiten, sollen allemal, 
ehe sie einander etwas entgegnen, so lange warten, bis 
ein Richter aufgestanden ist, seinen Stimmstein von d^n 
Altar geholt, um zu dem Tische hingetragen, in die 
Urne geworfen, dann wieder an seinen Platz gegangen 
und sich niedergesetzt hat. Dazu gehört in der That 
viel Ruhe und Greduld.] Yoflrads aber wird diese ganze 
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Erfindung dadurch yemichtet^ dass, me sich nnten zei- 
gen wird, zwölf Areopagiten gar nicht angenommen wer- 
den können , weil ilire ZahU eine ungerade seyn mnss. 
Wenn nnn Herr Müller S. 78. fortfahrt: ,,So klar wie 
im Agamemnon sehen wir nnn in keinem andern StScke^4 16 
(wie klar, hat sich gezeigt), nnd weiter Ton Stücken des 
Aeschylas und anderer Tragiker, in denen der Chor aus 
zwölf Personen bestehe, spricht, unter welchen Stücken 
„ohne Zweifel^^ auch der gelöste Prometheus ist: so 
überlässt Recensent diesen Chor tou zwölf Personen gern 
denen, die mit Herrn Welcker in dem gelösten Prome- 
theus eine und dieselbe Person zugleich zweimal, auf 
der Bühne und auf der Orchestra, auftreten lassen ; was 
die Schutzflehenden des Aeschylus aber anlangt, genügt 
es zu bemerken, wie schon anderwärts erinnert worden, 
dass die Dienerinnen, au die auch Herr Müller glaubt, 
aus einer irrigen Erklärung des Wortes onaSol hervor- 
g<^gangen sind. Da, was Herr Müller hier Yorträgt, von 
ihm selbst nicht ohne, sondern mit Zweifel ausge- 
sprochen wird, freut sich Recensent, es übergehen zn 
können. 

Es folgt ein anderer Abschnitt Sber die Anordnung 
des Chors mit einer Figur des Theaters, ofienbar ein 
Stuck einer archäologischen Yoriesung, in der vieles, was 
jedermann weiss, obwohl auch einiges Neue yorgetragen 
wird. Allzu archäologisch möchte wohl seyn, was man 
S« 82. liest : „Nun geht bei der Behandlung des Chors 
„die Analogie desselben mit einer Rotte oder einem Trupp 
„zur Schlacht gerüsteter Krieger (Lochos) auf eine merk- 
„würdige Weise durch; daher es Aesehylos liebt, den 
„Chor selbst Lochos zu nennen, und sogar einmal im 
,^gamemnon die Geronten mit der Hand am Schwert- 
„griffe als Lochiten gegen Aegisthus anrücken lässt.^^ 
Das ela Sfj (piXoL Xoxttai ist nichts, als was überall' 
ein alter Soldat zu denen, die mit ihm im .Kriege ge^ 
wesen sind, sagen würde: „auf, ihr Kriegsgeßhrten.^^ 

Eine nene Lehre wird S. 88. £ über die Parodos 
aufgestellt, die jedoch in blossen Ywoiuthungen besteht. 
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Brspriiiiglidie Form^ soll anapästisdi gewesen nejUy 
nachmals aber raisfallen Laben ^ ob man gleidi bisweilM 
irieder zn ihr znräckgekehi;!; sey. Das Maass der Be- 
w^nng in den Anapästen könne daraas genommen wer- 
den, dass die Geronten im Agamemnon 118, in den Per- 
sern 123 Doppelanapästen singen, während sie den Tom 
Eingang bis zur Thymele auf lÖO bis 200 Foss anzu- 
schlagenden Raum durchschreiten; flüchtiger nnd eiliger 
aber haben sich offenbar die schatzflehenden Danaiden 
bewegt, die in demselben Räume nur 76 Doppelanapä- 
sten gesungen haben* Was hätten denn aber die Sala- 
minier in dem Ajax so zu eilen sehabt. die gerade eben 
so viel oder gar noch einen Dop^apäst weniger dn- 
gen? Dagegen die wirklich in Eile kommenden Frauen 
in der Hecnba, warum brauchten diese 107 Doppdana- 
pästenp HeiT Matter seheint mit dan Sdefiasten w/^ 
zunehmen, dass der Chor in die Orchestra glach her^ 
117eingesungen kam. — Beachtungswerth ist die Baaerkniig 
S. 80., dass in den anapästischen Stucken des Chors 
£e Zahl der Systeme sich immer durch 3 dividiren lasse« 
Herr Müller scheint bloss Ton Aeschylus zu sprechen, 
und, da er den kritischen Erörterungen, die angeblich 
dabei znm Grunde liegen, hier keinen rlatz einräamen 
konnte, lässt sich nichts dazu sagen, ohne, was zu weit 
fnhren wurde, alle diese Stücke kritisch durchzugehen. 
[Uebrigns ist diese Bemerkung nicht von ihm gemach^ 
sondern aus Lindners AUiandlung über den Chor im Ae- 
schylus in Jahns Annalen 1827. (3. Band, 3. Heft, S. 
102.) genommen.] Was er aber ans dieser Einrichtung 
sdiliesst, dass die drei Frotostaten der drei Reihen (axol- 
Xoi) & i^aQxevTBg waren, welche von ihror Reihe im 
Gesänge begleitet wurden, und ein jeder von diesen Fro- 
tostaten ein einzelnes System vortrug, so dass immer am 
Schlüsse von dreien die Ordnung wieder von vom tto^ 
hob: das ist eine Erfindung von Hm. Müller, deren 
Grundlosi^ät jeder leicht wahrnehmen kann, der auf 
den Sinn und Znsammenhang der Rede achtet, nnd nich^ 
wie Hr* Wäkx in den Eimeniden Y. 297. ff. getfcan 
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kat, £e< Persmen miaader in die Rede faUra, mid das 
VFt)rt am dem Monde nebmen lässt. Anch was yon dem 
Gesänge der Anapästen überhaupt gess^ urird, hat kei- 
nen haltbarra Grand. Für die Behauptung (des Recen- 
senten) dass diese Anapästen gesprochen^ nicht gesungen 
werden^ sagt er, sehe er sich umsonst nach einem Be-* 
weise um» Fredlich sagt das kein bestimmtes Zeugniss, 
wie üb^tlianpt von dergleichen Dingen wenig ausdrückli- 
ehe Zeugnisse Toi^anden sind. Aber erstens ist der 
Charakter dieser Rhythmen schon denen , in Aenen bloss 
ge^rodien wird, am nächsten, nnd steht zwischen ihnen 
und den Dochnuen. Ferner zeigt überall der Inhalt 
bkes gewöhuKche Rede an, und zwar einer einzelnen Person. . 
EndKch machen aber das auch besonders die Stellen be-* 
merklich, wo zwischen spondeischen Anapästen regdmäs«* 
sige Systeme vorkonunen, wie in der Iphigenia in Tau- 
ris. Einen recitatifartigen Vortrag aber, wie Hr. Mül- 
ler will, können diese Anapästen auf keine Weise gritabt 
haben, indem ihr durchaus fester gleichbleibender Tact 
gerade den entgegengesetzten Charakter hat. Denn die 
Rhythmen des ItecitatiTS sind schwebend, schwankend, 
nnbestinmt und unsdcAer« Allein Hrn. MiSlers sichtbares 
Streben, alles, was in neuerer Zeit in Anregung gebracht 
worden, eine Anwendung finden zu lassen, und zu zei- 
gen, dass anch er damit bekannt sey, hat ihn, weil er 
eben nicht gehörig d%mit bekannt war, gar manchmal in 
Irrthuraer verwickelt. So will er S. 85.^ dass Y. 1Ö3» 
lä9. tm6 ff^va und mql noda, ingleiehen Y. Iö5., 
161. niQißaQv und d^of^iv^r Parakataloge sein soUe^ ^ 
woran gar nickt zn denken ist. In beiden Fällen b^ 
darf es nur ganz gemeiner Kenntnnis der Meünk, um 
die ganz unzweideutig daliegenden lamben zu erkennen^ 
Bei dem Cbore ist aber noch anderes zn bemerken. 
Nach Herrn Müllers An»^t kommt d^ Hörnern, derllS 
fti&og aQiats^m} (S. 82.), „wenn der Chor mh an 
„dem angegebenen Platze in der Orc^stra auistdt, Ton 
„selbst auf die Thymele zn stehen ; auch bediuf er schon 
„deim^n einer hohem SteUe, nm über die zwei andern 
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^^eiheH hinweg mit den Personen der Biiline sprechen 
^,zn können/^ Herr Müller wurde sich Dank erworbra 
haben, wenn er gesagt hätte, woher er diese nnglanUi* 
oben Sachen wisse. Dass der Chor für gewöhnlich mehr 
nach der Bfihne als nach dem Theater zu stand, wess- 
halb er sich anf den Scholiasten zn Aristophanes Frie- 
den 735. oder 718. Bekk. bernft, also zwischen der 
Thymele, wenn diese in der Mitte der Orchestra war, 
nnd dem Prosceniam, wird ihm jedermann zugeben, ob- 
gleich das ans jenem Scholion keineswegs klar ist. Wer 
aber sagt denn, dass der Hegemon anf die Thymele ge- 
treten sey, nnd, was fast abenteuerlich ist , über die andern 
Rdhea hinweg mit dea Scbaaspielem gesprocben habe. 
p)och nicht etwa das Etymologicum S. 458, 32. ? Dort 
liest man unter dv/ukrj: T^dne^a ^s T[y, itp ^g iatdi- 
reg er roXg ay^oig jidov, (irpiQ) xd^iv kaßovarjg rpa- 
y(p^iag.] Man sieht, Herr Müller lässt die Choreuten 
so an ihren Platz treten, dass der linke axaixos immer 
auf der nach dem Theater gerichteten Seite bleibt, jeder 
einzelne Choreut aber sich dann in dieser Position nach 
dem Proscenium umwendet, und eben so auch wieder je- 
der einzelne sich bei der Farabasis umdreht, um das Ge- 
sicht gegen die Zuschauer zu kehren. Aber der Scho- 
liast sagt ja: na^dßaoiv ixdkovv and rov naQoßai- 
VBiv %bv x^9^^ ^^ ^VS y^ofiiafurTjg atdoBrng bIq 
x^ Tcaramx^ij rov S-Bar^ov oxfJitV, — iargs^peto ^e 
o x^9^Sß xal iyivorro Oxixoi &. elra dieXd'6vxBg rriy 
xalov/iivTiy naqdßaaiv iargSiporro ndXiv Big trpf 
nQOTBQar axdaiv. Das ist denn doch wohl natürlicher 
Ton einer Schwenkung des gesummten Chors , wie es 
schon die Schicklichkeit yerlangte, zn verstehen. Es ist 
daher wohl auch wahrscheinlich, dass der Chor, nach 
dem er hereingekommen war, und geradeaus gehrad sich 
mit der linken Seite den Zuschauem präsentirt h^e^ 
anf der Orchestra eine Schwenkung rechts machte, wo- 
durch nun die linke Seite gegen die Bahne gekehrt war, 
nnd in ihrer Mitte der Choiinhrer den Platz einnahm^ 
den er haben mnsste, um mit den Schanspielem zuspre- 
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eben. Denn gana abgescbmaekt wäre es gewesen^ äese 
Gesuche nicht nur in bedettender Entfemiing ^on dem 
Prosceniam, sondern aoch aber die Köpfe der andern 
Reiben wegzufahren. Herr Müller scheint, was er über 
diese Dinge sagt, theUs ans unrichtig verstandenen Stel- 
len genomnin, Iheils selbst erfanden za haben. Orche- 
stra hat zwei Bedeatnngen ; in d^ einen bedeutet es den 
ganzen Ranm zwischen dem Proscenhim nnd den Zn« 
schanern; in der andern den dem Prosoemam zmiächst 
liegenden, mit Dielen belegten, und v^mntblich etwas 
erhöhten Platz jenes Ranmes. Am' dentliehsten spridit 
davon das Etym. M. S. 743., womit Soidas in axr]vrill9 
an vergleichen ^7 o^Xriax^a. aiitri d£ iariv 6 ronog 6 
he aavLSwv bj^vto säe^og, icp ov S-san^iZovaiv öl/u- 
fioi ' tbca fiBTOL ri[y d^x^at^ar ßiofidg tI^v toD Jio-^ 
vvaov, r^Quyojvov ölxo&ofjiijfia xbvov inlxov fieaovy 
o ^akairai Sk/fisltj na^a rd Svbiv ' fxtta &b %i[y &v- 
pUlriv fi xoviatQa , xovtiarv ro xdvö^ e&a^og r&u 
B'Baxqov. Dadordi ist nim schon 4ie Sv/Mkrj Ton dem 
Standorte des Ghors ansgesohlossen« Wer anf är ge- 
standen habe, sagt ddr oben^ angeführte Scheliast znm 
Frieden des Aristophanes Y. 718.: Tjoar ^i knl tijg 
BvfiiXfig ^aßdoipo^oi rtvig, xÜ rijg evxoOfiiag ifiilovto^ 
x&v &B€cx&y. Hieraus folgt nnn auch, dass die Linien^ 
die anf der Orchestra fdr die Reihen des Chors gezogen 
waren, in Herrn Müllers Zeichnung, wo £e letzte der-^ 
selbmi aber die Tfaymele weggeht, gans fallH^h angege- 
ben and. Ueberhaupt seheint er von diesen Lfaden ni^hl^ 
die redite Yorstellung za haben, indem er das Zeug-» 
idss des Hesychius wörifich amiahm,. olme die Besehaf«^ 
fenheit des Skche ins Auge ^zn lassen. Iksyc^ms sa^^ 
yi^ufAfial ivxfi Spx^axQCc ^i^av, t&g x6ia j^pQhv Iv atid^ 
X^p %<Ptaa&at. Demnach hat Herr Miäler drei Jen Pi#-» 
sceidam paraliftl laufende Linien in dei* Mitte der Of«* 
ekestra Teraeiohnet« Es ist aber nicht abzusehen , war« 
um eine so kleine Anzahl mm lö, oder in der Komö^ 
die 24 Personen, . die noch überdiesa wohl eingeübt wäre», 
sokAier liaien . Mnrft hätltti, um in ileihe und £rliedi 
H£nM. Op. YI. K 
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la Btcdiw« Yiehidir ist es 2a i^nbaB^ dass bei den 
loaimigfaclieii AbwechsliiiigeB der StdfauigeB HndToBroi, 
die der Ciior m maehen hatte^ an YecsdkiedeBeB Stellen 
der Qrchestra lanien gesogen waren^ die ak ZriiAen 
dienten^ wolun der Cbor oder dessen einsehe Tbdle bei 
den verschiedenen Ewlntionen sn treten, nnd wnb weit 
sie wegzngdien oder sich soriiekznsiehen hatten, damit 
auf beiden Sdten £a erforderliche Glrichhat beobachtet 
viirde; s. B. in diff Parabasis« Das mnsste denn anch 
zum Einlernen dieser Gänge sehr behülflich sep, indem 
man gewiss in jedem Raome, wo diess geschah, eben sol- 
che Linien verzeichnete. 

[^Dorch die Recension scheint Hr. MiUler voran* 
laast worden zu seyn, seine Yorsteilnng von der Thy- 
mele zn berichtigen, und jetzt erst die Sadie etwas an«* 
tersncht zn haben, die er vorher bloss nach seiner Phon«« 
tasie gebildet hatte. Er mmmt jedoch den Schmn a% 
als trnge er vor, was ihm längst bekannt geweaen; in* 
dessen vrird der Erfolg zeigen, das» ernor, weil die er^ 
ste • Erfindfi^ nicht ha^en wollte, eine zweite nicht mim^ 
der nnhaltbare gemacht hat« S. 35. des Anhangs schreibt 
er: y^&vfiili] kommt von d^ir her, nnd bedentet einen 
„Ojrferheerd^ oder anch im watem Sinne einw Opfer- 
yJfiUTi» Das Wort war achon in der Zeit des Attischen 
^Dramas . idterthitmliob , so dass es immer nur in lyii* 
„sehen Stellen gebrandit wird« S. Aesch» Schnisfl, 6&4. 
„Enrip. SehUtzfi* 65. Ion 46. 115. 23Ö; Elektia 717. 
,4pbig. in Anl« 152. viigl. Rhesns 23ft. Ans Aeseh» 
„^ette, wl» die Tkymden Grase airfnehmen {nptaßv-- 
yyVQ66MOi^ &VfieiMi), ans Esripiiles Ion, wo die Thynuin 
„des Phobos nnterhalb dea Tempais mit LorbeerzvdgeB 
„gekehrt wird, nnd andern sieht nmn, dass die ThyunJir 
„Msser den Altar notwendig aadi die oft gerän^ 
„mige Terrasse begreift^ anf der der Altar nch eiM»^ 
„nnd diflf bei dem grossen Altar von Olympia ngoAitKn^ 
„genannt warde.^ Die Stellen der Trajpker schobt Hr. 
Wäkat sehr in WL angesehen zn haben. Don ki Ins 
ht T. 46« ttkUs weniger, als. eine lyrische Stefle, son» 
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dem du Trinetar de» Prologs^ tnißm ^ ans dem Tor*« 
kommen des Wertes in bloss lyrischen St^m gescUos- 
sene Altorikttmüdikeit em» Emtifldinig ton Herm M filier. 
Nachdem mm aadi die 6rammat9cer angefiihrt worden, 
liebst es weiters ^^Üm ^se Thymele bewi^en «ach die 
^^Chottänze« Pratinas, in dem b^^mt^ hyporcbemati- 
5,scbea Sticke (Athen. XY. p. 617. G.) bddagt sich nbet 
,,die nngebihfiiche Herrsdiaft, wdche die Fmtenspieler 
5,nber die CbSre in der Ordbestra ausübt». Dabdi ge- 
,,braneht er die Werte: 

Tlg 6 S-oQvßog ode; xl rdSe xa x^Q^^uaxa; 
Tig vß^ig Ufwlev inl Jiovvaidda nolvndxaya 

^CMfettbar nahmen damals die ElStenspieler , statt im 
^^Hmteigmnde zn utAea^ den an^ meist» in £e An- 
,,gmi faxenden Kfltz anf der Thymele mn; diese ist die 
y^ß^tgy die anf die Tbymdb gekommen/^ ISi&t giebt 
Hmr Möller eaen der evidesteeten nnd nnwi^legKc^ 
sten Beweise i^eii der Art, wie er ans blosser Fhantame 
das Altesdinm eeostynirt. Nicht ^bmab standen die Flö«* 
tenspider ant' dm' Thymele anstatt im Hintergmnde mt 
stehen* Denn diß Thymele war är natfirficher Ort, nm 
den Ton d^ Flöten ^mchrnttsaig für den nrnherstehen«» 
den Chor zn TertheSen^ nnd thöricAt wäre es gewesen^ 
me in den &nitergnm4 m stellen. Eben so w»% h^ 
steht die ^ß^$s^ dmrai, dass sie anf die Tkymele getreten 
8eye% sondern darin^ dass sie sich anmanssten der instm«^ 
meaAainmsik de» Ymran^ zn geken^ nnd ien Cknangnnr 
als Ndbensadbe zn betradlten^ da nmgdEelui die Instam« 
mente nnr aks Begkitnng de» Gesmiges. da waten« IHul 
«Etft Alkenäas aasdi&ddicb: IT^mirag &i ^ ^idüMg^ 
iwkrjtär xid jfO^tftwf^ fiiH»A^oy>4^0)r xMey^ytfOv tag 
0QX^(np4tgy &Y4f»vmeti^ t^d^i inl r^ toifg avfirixets 
f»^ (Wrwi>l$iy roiff x^?^^^ xti^dn^ ^ ndt^wr^ äir- 
kä Toijg jfifö^ &i)t<jxiB^ X0tg adXifttßg* Sy olv d^ 
X9 S^fihv xatä tc3i^ ravtti noMfjtäyy o UgatirctSf 
ipupavtCu ^iä tüSdi^ tav vmffxfifMtog. Henr Sfifflar 
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fälirt iort: ^^Ii^ton die InstnimentaliiiQsik in den grieeki- 
^^schea Theatern immer mebr die Obeiiiaiid gewann : be-* 
,^kam die Oreheatra allmäUig rine andere EiurielitaDg and 
^^die Tbymele eine nene Bedeutung ^ welche man beson- 
9,ders aus Snidas und dem EtymoL M. s. v. oxrjyfi ge- 
,,naaer bestimmen kann, und ja nicht mit der nraprüng- 
^^lichen yerwecbseln daiii Die Orchestra zeriel nämlich 
^^nun in die xovLotqo.^ eine Art Arena auf ebenem Bo- 
,,deu, und eine einigermaassen erhöhte Terrasse, welche 
,,Yon diesen Lexikographen Orchestra im engem Sinne, 
„von andern Thymele genannt wird. Letztere lag gegen 
„die Bühne der Schauspieler, das Proskenion, erstere 
„gegen die Schauplätze ; die ursprüngliche Thymele aber, 
„der Dionysos -Altar, blieb an. der Scheidelinie der Ko- 
„nistra und der Tanzböhne stehen« Die erstere konnte 
„noch iinmer zu Ghortänzen, Zagen n« dgl. dienen (wenn 
>,sie nicht zu Sitzplätzen gebraucht wurde) ; die Thymele 
„dagegen war jetzt die Bühne für die Flötenspieler 
„und andere Virtuosen in Musik, auch für die Täuz^ 
„und Mimen.^^ Da die Stelle des Snidas und des Ety«* 
mologen in der Recension wörtlich angefihrt ist, so l«mn 
jeder Leser sehen, wie Herr Müller hier eine Terrasse 
erfindet, von der nirgends etwas berichtet wird, und in- 
dem er einen erst bei den spätem Schriflntdlern vor- 
kommenden. Gebranch, nach welchem thymelici alle 
die Künstler sind, die entweder als Musiker auftreten^ 
oder deren Leistungen von der Musik geleitet werden, 
mit der sehr klaren Beschreibung des Snidas und des 
Eitymologen yermischt, eine Yorrichtung ersinnt, die me« 
mals Torhanden gewesen ist. SchKmmer aber wird die 
Saiehe durch dds, was bald darauf gesagt wird; „Was 
,yman hiernach über die. Tbymele weiss ^ ist, dass sie 
^,aus dem Dionysischeji , Altar hervorging, um den dmr 
„kyklische und dithyrambische Chor sich bewegt hatte, 
„und also im Mittelpunkte d^r: Orchestra lag: was da- 
„dnrch voUkonpnen foestät%t wird, dass sie an der Schdi- 
„delinie der Konistfa und sptitern Thymele oder Orche- 
^,stm als ein Dionya(M»- Altar \stehn blieb; diese Linie 
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j^VfM, aber der WalirscheinKchkeit nach den Kreii»^ nach 
^^iffvlchem die Orchestra besehrieben wnrde, halbirt ha- 
9,ben« Ferner erhellt ^ dass der Chor sich zwar nicht 
,^ganz anf dieser Thymele befiind^ weil ein blosser Sng- 
,^gest keinen Ranm fnr die Entwickekingen seiner Tänze 
^^gewäfart hätte, aber doch nm dieselbe hemm sich gmp*» 
,,pirte, und die Thymele, die fiberhanpt nnr für den Chor 
,,da seyn konnte, anf irgend eine Weise von ihm benutzt 
„wnrde. Und dass wenigstens der Hegemon des Chors 
„anf derselben seinen Platz nahm, das heisst natürlich, 
„wenn die Thymele ein Altar war, anf dem Unterban 
„oder den Stofen desselben, wird dadurch im höchsten 
„Grade wahrscheinlich, dass der Hegemon der dritte der 
„linken Reihe der Chorsänger (der rQirog apiarf pot5) war, 
„Ton welcher Reihe wir durch unzweideutige Zeugnisse 
„(S. 82.) wissen, dass sie den Schauplätzen am nach-- 
„sten ihren Stand hatte ; dass also der Hegemon , ohne 
„dnen erhöhten Standort zu haben, wie das so oft ge-* 
„schiebt, als das Organ des Chors sieh mit den Perso-» 
„nen der Buhne unterreden konnte. Auch standen auf 
„derselben Thymele, aber natürlich vom Chore getrennt 
„und weniger in cüe Augen fallend, die Rhabdophoren, 
„welche für Ruhe und Ordnung im Theater zu sorgen 
„hatten (Schol« Aristoph. Frieden 730.).^^ Um das 
Sprechen des Hegemon über die Köpfe der andern Cho- 
renten weg zu entschuldigen, wird in einer Note gesagt: 
„Dass man auf das ganze Y^hältniss der Orchestra zur 
„Bühne keine vom heutigen Theater entnommenen Yorstel- 
„langen übertrage, und die alte Tragödie nicht moder-* 
„nisiren dürfe, ist ja wohl eine der ersten Regeln, 
^,die man bei Beurtheilung dieser Dinge zu beobachten 
„hat.^^ Zuerst, sollte man doch denken, käme die Re- 
gel, den Alten nicht zuzutrauen, was offenbar widersin- 
nig ist, dass der Schauspieler, wenn er mit dem Chore 
spricht, nicht mit dem zunächst stehenden, sondern über 
die Köpfe der andern weg mit dem, der in dw entfem-^ 
testen Reihe steht, sprechen werde. Doch ohne die Er- 
findungen, welche Herr Müller hier so wortreich aufge-« 
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gteflt hat^ fir j^zt wmter ra erorteni, »de» siob die 
Sache »iiteii tem selbst eriedigeu wird, kann das nidit 
nnberfibrt bleiben, dass er jetzt eine merklieb TerscUedene 
Yorstellaiig Ton der Thymde giebt, als in sdunem Ba- 
che geschehen war. Bort war die Thymele nech, wie 
die Zeichnung S. 81. zeigt, ^enbar bloss der Diony- 
sos -Altar, nnd mittra anf denselben ist der Stand des 
Hegemon in der Zeichnug angegeben« Jetzt tritt an 
£e Stelle dieses Altars vor ihn nach den Schans^dem 
zn die Thymdie, nnd der Hegemon steht nicht mehr mit- 
ten anf dem Altar, sondern ist berats aitf rine Stnfe 
desselben herabgei^egen« Anf der Terrasse aber, wel- 
che zwischen diesen Altar nnd dem Prosceninm liegen 
soll, wird auch die Polizeiwache anfgestellt, vom CSiore 
getrennt nnd weniger in die Angen fallend« Vfie kann 
man aber anf einer Terrasse stehen nnd wenig in die An- 
gen fallen? Man sollte denken, Imditer wäre es gewe-" 
sen, wenn einmal etw^s erfunden w^en mnsste, zn sa^- 
gra, diese Terrasse habe zn^eich dne Art yon Kam- 
mer gebildet, so dass die Polizei nnter der Decke der- 
selben, anf wekh^ der Chor an^^tellt war, ihren Platz 
gehabt hätte. Indessen solcher Mittel bedarf es mdkt^ 
wie sich hernach zeigen wird« Von der an%estellten 
Ansicht geht nnn Hr. Müller ans nnd schildert ans sm- 
ner Phantasie die Einrichtnng nnd Ansschmncfamg der 
Orchestra nnd Thymele im Agamemnon nnd dai Sieben 
g^en Theben so ansfiihrlidi, wie er selbst die Sache 
ansgdiihrt habai würde« Mit diesen Phantasien habe ich 
nichts zn thnn, sondern halte es für erfolgreicher, das^ 
was Herr Maler eist in seinen Buche über die Enme-^ 
niden des Aeschylns au%estellt hat, sodann aber, was 
sich aus smner nunmehrigen Krklämng der Thymele ar- 
gieb^ genau nach seinen eigenen Angaben zu betrachten« 
In den Eumeniden ist nach der Zcdchnnng sowohl, 
ab nach dem, was die Abhandlnngm sagen, die Thyr 
mele als der Altar angenommen, nnd anf ihm steht de^ 
Hegemon; die Orchertra ab^, das hräst der ganze 
übrige Raum zwischen den Sitzreihen nnd der Dühno als 
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dne drne Flielie vonrasgesetzt Der UmlSuig dieser 
Fläcke ist richtig nach den von YitmviiiB fdr das Grie* 
Theater iuigegebmeD YerhältnisseB Terzeichaet; 
tig aaoh die Thymele mitten in diese Orchestra ge« 
setzt. Der Dorehraesser dieser Orohestra mnss nach der 
Ajigabe S. 88. nngefiihr 300 bis 400 Foss betragen 
haben. Wir woUmi die kleiaste diesw Zahlen nehmen. 
Unter der untersten Sitsreihe sitzen anf dahingestellten 
Stuhlen die 12 Areopagiten; 150 Foss Tor ihnen steht 
anf der Thymele die Chorfülirma der Erinnyen; noch 
150 weiter Ton ihnen ist £e Scenenwand, vor welcher 
das ProBCeninm kt^ nnd folglich stehen Orestes ^ Apollo 
und Pallas noch gegen 150 Fnss Ton d» Chorinhrerin^ 
und gegen 300 Fnss yon den Areopagiten entfernt Ich 
weiss nichts ob das jemand ghnblii^ finden werde. Nach 
der in dem Anhange gegebenen > Darstellnng yerhält sich 
die Sache etwas anders* Die Areopagiten haben eben- 
iails 150 Fnss vor sich d<m Altar, aber die Ghorliihre- 
rin steht nun auf einer Stnie desselben^ Termuthlich doch 
TOB ihBe. jenBeite nach deo. Prosceninm za: nad» deo. 
Altare folgt die Terrasse, auf welcher in einiger Entfer- 
nung Ton dem Chore auch noch die zu dem Stacke nicht 
gehörige, unbegreiflicher Weise nicht sehr bemeriibar seyn 
sollende Pofiseiwache steht. Endlich wiederum 150 Fnss 
weiter ist die Scenenwand und tot ihr die Bühne mit 
dem Orestes, dem Apollo und der Pallas. Das schant 
auch nnwahrsdeinlieher zn seyn. Doch wir woUen eine 
andere Scene nehmen, „wo der Chor sich zwar nicht 
^,ganz auf der Thymele brfand, wdl ein blosser Suggest 
„keinen Raum für die Entwickdnngen seiner Länge ^-» 
„wälirt hätte, aber doch um dieselbe hemm sich grup» 
„pirte, und die Thymele, die fibeiiiaupt nur für den Chor 
„daseyn konnte, auf irgend eine Weise von ihm benutzt 
„wnrde.^^ Nun wird die Sache noch schwieriger. Denn 
soll man sich wohl den Chor bald tou dieser Terrasse 
herab, bald wieder hinauf tanzend denken? Oder gmp* 
pirte er sich um diesdbe hemm, nnd tanzte um sie her- 
um? Dann mussten ja die Tanzenden nach Beschaffen- 
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heit der Terrasse entweder gtaaoi oder dedi imt dem an- 
teni Theile des Körpers^ immer einem Theile der Zu- 
schaner i^erdeckt werden, wodnrch die Ordnung und Re-» 
gelmässigkeit des Tanzes für dieselben verloren ging« 
Das möchte also wobl auch nicht das Wahre seyn , und 
es wird, noch aufihUender, wenn man sich einen kleinen 
Chor von 15 oder 24 Personen in einem Räume, des- 
sen Dnrdimesser 300 Fuss beträgt, um di^e Terrasse 
herumbewegen sieht. 

Doch es ist Zeit für die, welche nicht an leeren 
Phantasien und unglaublichen Dingen WohlgdTaUen jGn- 
den, die Sache ganz einfach, natürlich, und den klaren 
Worten des Suidas und Etymologen gemäss darznstellim. 
Da die Theater noch zu manchen andern Zwecken dien^ 
ten als zu Spielen, so waren sie, wenn keine Spiele ge- 
geben wurden, natürlich von den zu, diesem Behuf ge-* 
hörigen Vorrichtungen leer. Der ebne Fassboden zwi- 
schen den Sitzreihen und dem Prosceuium mag vielleicht^ 
weil er bei den Dionysischen Festen zu Tänzen diente, 
Orchestra genannt worden seyn. Sein eigentlicher Name 
aber ist xovLözQa. Die Thymele war, wie das Wort 
selbst zeigt, der Altar, vermuthlich von einigem Umfange 
und mit Stufen umgeben. Dass er mittmi in der Koni- 
stra gestanden habe, sagen nicht nur die genannten Gram- 
matiker, sondern es liegt auch in der N^itur der Sache, 
indem wohl nicht zu zweifeln ist, dass um ihn dercykli- 
sche Chor seine Tänze aufführte. Auf den Stufen die- 
ses Altars waren die Flötenspieler aufgestellt , die eben 
deshalb Sv/neXixot hiessen, und begleiteten Aea Gesang 
und Tanz. Ob dieser Altar für beständig in der Ko- 
nistra stand, oder nur für die Zeit der Dionysischen Fe- 
ste errichtet wurde, kann ich nicht angeben. Es ist 
wahrscheinlich, dass für die Auflfiihmug der Dithyramben 
der Platz um den Altar zum Behuf der Chortänzer mit 
einem Breterboden belegt wurde, welcher Boden sodann 
o^X'l^^Q^ hiess, und Yeranlassong wurde, dass man die 
ganze z&yiarQa unter dem Namen o^xV^'^Q^ begri£ 
Nicht konnte aber dieser Breterboden für die Schauspiele 
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ifieneiu Die Bohne war^ wie Yünims Y. 8. (7.) aB-> 
giebt, nicbt minder denn 10, ond nicht mehr denn 12 
Fnss über die Orebestei, d. h. die Konistra erhöbt. 
Daraus ielgt nothwendig, dass der Chor der Tragödie 
nnd Komödie, der nicbt nnr mit den Sdhanspielem anf 
der Bühne zu. sprechen, sondern anch oft an drai, was 
anf der Bohne vorgeht, selbst Antheil zn nehmen hatte, 
nii^t 10 bis 12 Foss tiefer als die Schaaspieler stehen 
konnte. Wenn daher Schauspiele gegeben werden soll- 
ten, so mnsste für den Chor anf einem Gerüste ein 
Platz errichtet werden, der nnr wenig, höchstens ein 
Paar Stufen, tiefer war als die Biihhe. Dieser Platz 
nnn wurde^ wie Suidas und der Etymolog ausdrucklich 
angeben, von der Buhne an bis an die Thymele errich- 
tet, und da der Raum von dem Mittelpunkte der Thy- 
mele bis an die Scenenwand, wie oben angegeben wor- 
den, nach Herrn Müllers eignem Ansätze, wenigstens lÖO 
Fnss betrug; so betrug die Tiefe dieses Platzes^ wenn 
man das Proscenium auch 20 Fuss Tiefe haben läss^ und 
die halbe Thymele zn 10 Fuss anschlägt, 120 Fuss, was 
ein mehr als hinreichender Raum für die Tänze ei-* 
nes Chors Ton 15 oder 24 Personen ist War nun 
dieser Platz , welcher oQxi/jatQa in engerer Bedeutung, 
d. h. die Orchesbra der Schauspiele, genannt wurde, nach 
den Angaben etwa 8 bis 10 Fuss über den Fussboden, 
d. b. über die xoviarQa erhöht, so überragte er woU 
sicher die Thymele, d. i. den Altar, auf dessen Stufen die 
Flötenspieler und die Polizei stehen konnten ohne den 
Zuschauern im Wege zu seyn, indem sie Termuthlich^ 
wie noch in unsem Theatern, kaum mit den Köpfen 
über den Boden der Orchestra hervorragten. Zugleich 
hatte die Orchestra die schickliche Entfernung yon den 
Zuschauem nnd was anf ilir vorging, zeigte sich ids zn 
dem Stücke gehörig, und kam nicht in Berührung mit 
den Sitzen der Znschaner. Kam nnn der Chor, wie 
meistens^ (denn nicht immer geschah das) von der rech- 
ten Seite der Zuschauer auf die Orchestra, auf welche 
Ten den nuQwiotg Stufen geführt haben müssen, so war 
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mme finke Sote gegw die Zusehaiior gewendet uid da 
er die meisten Ghorgesänge wohl gegen diese gekehrt 
sang, stand der Hc^mon in der Mitte* Hatte aber der 
Chor mit den Schauspielern zu sprechen, so war es na* 
tnriich, dass ^ eine solche Eyolation machen mnsste, wo- 
durch der Hegemon mit smer Reihe an die StdQe kam, 
welche die nächste an der Buhne war, und mithin die 
andern Reihen nun, yon der Buhne ans angesehen, hin- 
ter dieser Reihe standen, folglich der Hegemon weder 
fiber die Köpfe der andern wegsprach, noch fiber- 
hanpt auf der ganzen Orchestra etwas vmrhanden war, 
worauf er hätte hinaufsteigen können, die Stufen ausge- 
nommen, welche auf die Buhne führten, die er aber ge- 
rade nur dann betreten konnte, wenn er am wenigsten 
fiber jemand wegznsprechen hatte , weil die andern dann 
hinter ihm, nicht Yor ihm waren« Aach hieraus wird 
nun klar seyn, dass die Areopa^ten auf den Stuhlen, 
auf denen sie Herr Müller unter der unt^^ten Sitzreihe 
hat Platz nehmen hassen, bei ihm 10 bis 12 Fnss tie- 
fer als die auf der Bühne befindlichen Personen, und 8 
Ins 10 Fuss tiefer als der Chor, ganz einsam nnd ver- 
lassen, und Ton niemand bemerkt dasitzen würden; ja 
wenn sie es dann gewagt hätten aufznstdien, sich einen 
Stimmstdui zu holen, und über das, was auf der Bühne 
und Orchestra vorging, abzustimmen : so wird wohl leidit 
zugegeben werden, dass da ganz in der Ordnung die 
Polizei hätte hervortreten, nnd solche ungehörige Faso- 
nen von einer Sache, die sie nichts anging, zurückweisen 
müssen.] 

Gut sind die Bemerkungen, die S. 90. iiber den 
fj/ivog diofuog gemacht w^en, nur möchte vfivag äipoQ- 
fAiTCTos^ das fibr. Müller wÖrttich nimmt, nicht sofort 
auf Flöten sohliessen lassmi. Er wird hierdurch auf die 
Behaupteng geführt, der Gesang habe die phrygisde 
Tonart gehabt^ worin er sich nicht irre machen lassen 
idll, „durch die dunkle Stelle des Aristoxenos im Le- 
„ben des Sophokles, welche diesem Dichter gewiss nur 
„die Einführung der phrygisdien Tonart in die Gesänge 
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^^einzelner Persoien, ^e M <madmi (ü^m ifOfxaxa^ Tgl. 
^^Aristot. Poet 12.) znsehmben viH/^ Die Stelle des 
Aristoxenas hat gar keine Doskellieit: ^rial 8b HqiötS- 
^evog (og nQwtog räv läBiqmi&ep noirirwv rrp/ ^pv- 
ylav fABUmottav Big rä %Sim ^a/juxta na^kafte xal 
%& di&v^afxßwfp rQan4p xarBfiiisv. Man moss gän8«120 
fidi ilen Spradhgebrandi verkennen^ wenn man in diesM 
Wort^ etwas anderes finden kann, als in seine Ge- 
sänge, nnd in den* gar nicht hierher gdiorigen Worten 
des * Aiistotdes gar ein« ledinisdien Ansdm^: x^Q^" 
x6vy xai TovTöv ro fisv nAQodog^ rd 8b crAaifiov* 
xoiva fuy andvrwv raOta, Wua 8k rä dnö axij^ 
rijg xal xo/ifwi. Doch was hat liberhaapt die Nachridrt 
des Aristoxenas, das yorhindem könnte, in dem Gesang 
der Enmeniden phrygische Harmonie anzunehmen, wenn 
ach dieselbe nnr soiust rechtfertigen lässt ? Denn Sophokles 
kann ja immer der erste gewesen seni, der diese Har- 
monie in Chorgesängen gebrandite, Aeschylns aber das 
Yon ihm angenommen haben. Und sehr glaublich ist es, 
dass er sich dieser Harmonie in den inrygiem bedient 
habe, wenn man erwägt, was Aristophanes von diesem 
Stücke bei» Athenäns L p. 21. F. sagt. Als Haupt- 
mittel, die Rhythmen der phrygischen Harmonie kennen 
zn lernen, giebt Herr Müller mit Recht die Monodie des 
Phrygiers im Orestes Y. 1369. ff., das Fragment eines 
Pindarischen Dithyramben, in der Böckhischen Ausgabe 
Th. ni. S. 575. f., und eine Stelle in den Bacchen 
y« 150. an: aber aus diesen Stellen folgt gerade 
das Gegentheil seiner Behauptung. Denn was er nun 
Ton den einzelnen Füssen in diesen Rhythmen nnd Ton 
dem ySfwg ogS-iog sagt, hat nm desswillen kein Gewicht, 
weil es bei der Beurtheilung eines Rhythmus in Anse- 
hung der ihm eigenen Tonart nicht auf einzelne Glieder 
oder Füsse, sondern auf den Charakter des Ganzen an-« 
kommt. Nun aber haben die drei angegebenen Beispiele, 
zn denen sich noch manche andere hinzufügen lassen, 
einen so himmelweit von dem Chorgesange der Enmeni- 
den TerscUedenen Charakter, dass, wenn jene Rhythmen 
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der pbrygisdien Tonart gehören ^ Uer an ffiese Tonart 
gar nicht gedacht werden kann« Jene Rhythmen haben 
einen lebhf^en^ nnsicber bewegten ^ in ungleichen Glie- 
dern schwadkenden ; die in den Enmeniden hingegen ei- 
nen strengen, abgemessenen, eisenfesten Gang, nnd, wo 
sie rasch w^en, rauschen sie mit so regelmässiger Ge- 
walt nnd in so gleichförmigen Gliedem daher, dass rie den 
phrygischen des Findar nnd Enripides gerade entgegen- 
gesetet erschdnen. Wenn in dem Orestes ein paar kre- 
tisdie nnd anapästische Strophen Torkommen, so sind 
diese mit Kunst gerade da angebracht, wo der schwa- 
che Phrygier gern ans seinem Tone herausfallen, und 
eben erhaben» annehmen möchte. Von dem aQ- 
/idreiog nnd o^&iog vo/iog wissen wir zn wmiig, nm 
Ton ihren Rhytilimen eine bestimmte Yorstellang fassen 
zn können« Von der ersten Benennung geben das Ety- 
mdogicom nnd der Scholiast zum Orestes so vielerlei 
Erklämngen an, dass man bloss sieht, wie die Gramma- 
tiker anfe OhngefiUir heramriethen« Dass dieser vofiog 
121phrygische Harmonie gehabt habe, ist allerdings wahr- 
scheinlich« Yon dem ö^iog aber, weil ihn Herodot und 
Plntarch ,^in engem Zusammenhange mit dem Dithyram-. 
ben erwähnen,^^ lässt sich das noch nicht sofort bdianp-. 
ten. Herodot L 24. erzählt bloss, dass Arion, den er 
Torher Erfinder der Dithyrarabeni genannt hat, sich mit 
dem oQ&iog vofiog ins Meer gestürzt habe, und Pln- 
tarch de musica c. 0. 10. sagt, Polymnestos ans Ko- 
lophon habe diesen vi^iog gebraucht; K« 7« aber: ort 
8^ laxiv ''OXvfuiav 6 a^fiaxeiog yo/iog ix Ttjg rkav- 
xov dyay(faq>rjg rijg vtÜq rar affxaiwv noirjftwy fid- 
&0V äy ng, xal m Y^oiri oriJSzrjaixo^og 6 ^IfUQaXog. 
wie ^O^ipsa ovre Tiffjtayd^oy ovts !rf()//ioxov ovre 
Oalriray ifiifirjoato ^ aiX ^'Ohjfinoy, ;f pi/cra^uwoff t^ 
aQfxardip yofim xal rtp xara ädxtvloy eYiei, otiyeg 
i§ off&iov yofiov q>aaly eiyar äXXoi di rirsg vno 
Mva&y Bv^a&ai rovtoy xby yofioy yeyoyeyai. yaQ 
Tiyag ^p/a/ot/ff avlrjräg Mvöovg. Beide Arten hat-, 
ten eiuen kriegerischen Charakter, wie man ans Plntarch 
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de fortuna Ahsamdri p^ 335. A. Atlienans XIV. p. 
631. B» Lndan Baech. 4. sieht. Das passte Biinzwar 
20 dem Gesänge der Eamemden: aber ehe die Identität 
dies^ Rhythmen mit denen der Enmeniden nachgewiesen 
ist 9 da es der kriegerischen Rhythmen gar mancherlei 
geben kann, lässt sich noch keineswegs anf phry^sche 
Harmonie iilr den Gesang der Fnrien sdiliessen^ da die 
wirkKch phrygischen Rhythmen des Pindar nnd Enripi-^ 
des scharf entgegenstehen. Uebrigens in Pindars Olymp. 
IX. wegen der Worte üq&iov di^vaai ^a^aiwr, nnd 
im Agamemnon Y. II 07. 1117., weil der Chor Y. 
1123« sagt, rä <^' smq)oßa Svgcpdtip xlayy^ /tieXo" 
Tvnug ofiov % oQ&loig sv vofioig, den otthischen Tön 
Twnehmen zn wollen, gehört zn den Beweisen, mit de« 
nen man alles beweisen kann. An bdden Stellen be» 
dentet das Wort, wie meistens, lant, Bcharf|önend, 
gellend, weshalb anch die Trompete so oft ö^S-ia ge« 
nannt wird. Eben so wenig beweist der Fnss , welcher 
Orthitts heisst, oder der troehe^us semantus^ oder der 
paeon epibatus etwas für phrygische Harmome, da diese 
Fiisse ja andb in dorischer nnd andern Tonarten ge- 
bräuchlich sind. Plntarch hat in dem von Herrn Mäfler 
angezogenen 33. Kapitel sehr Tcrständig darüber gespriH 
dien, dass der Charakter nicht in solchen Einzelnheiten 
liege. Wenn also Hr. Müller meint, die ttochaei se^ 
miantij die kretischen iind päonisehen Fnsse, die lan«- 
gen daktylisdien Rahen, nnd dergleichen, lassen esmcht 
zweifelhaft, dass der Gesang der Fnrien phrygische Haiw 
monie gehabt habe: so können diese einzelnen, in jeder 
Tenart Statt findenden Rhythmen gegen den offenbar gann 
^fersehiBdenen Charakter der anerk^nt mit phrygischw 
Tonart yerbnndenen Gesänge dorcbans mchts beweisen. 
Hätte Herr Malier, anstatt so riel über £ese Fasse nnd 
die ftir nns doch einnial gänzlich Terlome phrygisehel22 
Harmonie zn nprechen^ den Charakter der Rhythmen im 
Ganzen, den der Gesang der Enmeniden hat, brtrachtet^ 
so würde ihm eine andere Bemedmng nicht entgangen 
seyn, die Ton^ gtösserm Nnfzen sep dürfte; dass mit 
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dem letzten Stropheqiaare die RhyikneB mid-dcr gaioe 
Ton de» GedichtB ach ändern^ ud folglich hier aodh 
eine andere Tonwräe datrete« Betrachtet man den b«* 
halt des ganzw Gedidits, die Rh^fthmen^ die Wiederiio- 
lai^ derselben Ymsc am Ende des ersten Stropheopa»- 
res 9 das anch im aweiten Stropbenpaare wiedeiiehrende 
Ueberspcingen in die päonisdben Bhydiinen: so hat mm 
sdir starke Grnnde^ zn yermsthen^ dass die drei ersten 
Stri^henpaare von den Halbehöre% lami zwar in den bridoi 
ersten Sä'opheapawrm^ was Yor den Päonen ToraMgeht^ 
nnr Ton einigen Stimmen^ die Päonen aber bis an Ende 
der Strophen Yon dem gesammten Haftehor gesnttgen 
wurden^ bis endlich der ganze Chor das letzte Strophn- 
paar sang. Afl^rdings ist das blosse Yermnthm^; in« 
dessen hat Recensent die Einwiirfe^ ^ man theüs da-« 
Yon, dass das Gedieht ein Stasimon ist^ theils yon dem 
Einfallen mdirerer Stimmen in ^ sehim be^^oncme Bede 
y. S3Ö. hernehmen könnte 5 nicht nnberncksiriiti^ ge- 
lassen^ nnd glanbt darauf antworten zn können. 

S. 94 ff. beschreibt Herr MnUer wmtlanfiig den 
Stand des Chors und die Yerändemngen seiner St^n-» 
gen^ wobei er meint, was Recensoit zur Poetik des Ari« 
stateks 12, 8« und Doctr« metr» p« 727. gesagt Imbe^ 
sey sohim nm desswiUen iriig^^ weä dann der Gkor gar 
keine ataoig mehr gehabt halte. Als ab atciaig fam 
nnhewegliche» StiUstehen, wie ein oder der andere Gian^ 
natiker axirrftoi fjtirmmg Yom Stasimon sagt,, bedmi- 
ten mnsste. Es ist fdiet klar^ das» Herr MiUer nnr 
widersprochen wollte : denn er windet sich,, um den-SdNin 
an haben, als sa^ er etwas anderes, nnd steMt den Satz 
aa^ dass der Chor in dem Stasimon nidit. still. gestasH 
den sey^ sondam wiU, dass, wahrend die Einzelnen 
ihre Plätze verändern, daa Ganze seine Stelle be- 
haupte. Wundem mnss man acfc, dasa er unter dm 
nichts beweisenden Stellen der Grammatiker, die er dem 
Recensenten entgegenstefit^ asMih dsn Scholiasten zn Enii- 
pides Heenba Y. 647. (640. MattL) anTuhtt, woi dooh 
mit khren Werten eben' da», wan Becenwnt in den 
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JBHem. dm metr. gesagt hat^ geschrieben steht: laxiov 
de ot^ ziiv fiey aroqyijy xi^ovfisvoi n^oQ t& ^b^i& oi 
XdQßvral jßov, rijv J« avxiatqo^ov n^ag rä «piörc- 
pd' xi[y S% infpS6v iardfieroi jj&op. Das fohk der 
Scholiast dann noch weiter ans. Nun nimmt Hr. Mnl^ 
1er ^,rait ziemlicher Sidherheit^^ ans den Evolntionea ei- 
nes Lochos im Kriege ab, wie die Choreaten ihre Plätze 
gewechselt habm, nnd TersinnUcht das sogar durch einel23 
Figor« Es ist langwcaÜg nnd nnnfitz, I^nge, £e aus 
blosser Phantasie anfgesteUt werden, «»zu besprechen. Nnf 
was ans Zeagnissen geschlossen wird, mag zeigien, wie 
Herr Mnller Terfährt. Man liest S. 95.: „Die Cho- 
„XMten^ welche Yom Anfang an anf der Orchestra mit 
„dem Gesicht gegen einander standen {avrm^ogtxmoi 
j^&khqXoiQ atdvzeg He^äst. tt. noirjfi. 14. p. 131. 
„Ygl. Schol. zn Arist. Rittern 512.), traten dabei ron 
„beiden .Seiten einander gegei^er, nnd machten einan- 
„d^ entsprechende^ sdch wechselseitig nachahmaide Be-- 
„wegnngen (diess ist das AvrimoixBlv Xenoph. Anab. 
„y. 4, 12.; TgU Sympos. 2, 20.; j^yem fiber An- 
„stoph, Yögel S. 102. ; Kdst^ de parabast p» 13.), 
„wobei sie sieh smerst immer näher kamen, dann einan- 
„der Toräber^ngm, nnd am Ende die Plätze taaschten.^^ 
Wanderbar istj wie die Chorenten, da sie schon von An- 
fang an mit d^m Gesichte gegen einander stehei| sollen, 
dodi Ton beiden Seiten einander gegenaber getreten sejen. 
Da branc^n sie ja nnr stehen zn bleiben. Doch was 
sagt denn HephästiM? KaXurat 9b na^dßaaig^ imi- 
dif Btg^X&S^yreg eis x6 O-iargor xal arrmgSgwnoc äl- 
Irjloig (ftdrxBg ol ;fa(>€t/r«i nagißatvov xai $lg rd 
^iwzQoy cbtoßlinctyreg tXeyor riva. Damit sdB der 
Seholiast zn den Rittern des Aristophanes Terglichen wer- 
den. DSess ist sehr nnbedachtsam Kolstem nachgeschrien 
ben worden, der den dort ganz etwas anderes sagenden 
Scholiasten mit dem Hephästion übereinstimmend fand. 
Richtiger hätte der obm angeßhrte Seholiast zmn Frie- 
den V. 735. (718.) vergBchen werdOT können, welcher 
die Sache eb^ so, wie Hephäsiicm, ob^eidk mhtder klar. 
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besdireibt. Aus den Worten dss HephSslion niu Lat 
Herr Möller offenbar das genommen^ dass die Chcnreaten 
Ton Anfang an mit dem Gesiebt gegen einander gestan«- 
den bätten. Das scbeint sehr nnbedacbtsam gesagt sa 
sep, und nberdiess nocb mit einer andern Angabe Hm« 
Möllers in Widersproeb zn sieben. Was sott das beis-' 
sen yywn Anfaog an?^^ Man kann das nicbtanda» ver- 
steben^ ak von Anfang an, als sie die Orcbestra betre- 
ten batten. Das widerspricbt aber dem, was oben über 
das Anfitreten des Cbors gesagt if?ar, nnd der dort S. 
81. gegebenen Zeicbnnng« Aber mräre das ancb nichf^ 
80 bätte docb Hepbästion gar nicbt sagen können, was 
in seinen Worten entbalten ist, da es an sieb falscb und 
sogar nnsinnig ist, dass die Cborenten, nacbdem sie ia 
die Orcbestra gekommen, sieb einander gegenüber ge- 
steUt bätten. Die Florentiner Ausgabe bat nicbt £l^£^- 
d^ovxBg, sondern iX&ovxes. So, oder wobi vielleicbt gar 
nctQsX&orceg mnss es beissen. Denn was Hepbästion 
sagt ist diess: Parabasis beisst, wenn die Ghorenton> 
nacbdem sie gegen die Zoscbaner Torgatreten nnd, nnd 
sieb einander gegenüber gesteUt baben, Torgingen, nnd 
124sicb gegen die Zoscbaner wendend, etwas spracben. He« 
pbästion nnd die Scboliasten reden nur bloss von der 
Farabasis. Dieser gebort das aVTingogumoi ilXiqkois 
a%AvxBg als etwas Eigentböodicbes nnd Weseütlicbes an^ 
\reil in ibr sieb Halbcböre trennen mfissen, was die ax^a^ 
^9} nnd dvxiaT(fO(pog, das im^^fj/^a nnd arxeni^j^rifMC 
beweisen. Halbcböre sind aber in dem Stai»moa, dafem 
sie gebrancbt worden sind, wie diess eben Ton dem Re- 
eenaenten in dem Gborgesange der Fmimi dngenonumm 
wurde, dofb darcbans nicbts Wesentlicbes des Stasimon, 
nnd von Hm. Möller, wie es scbeint, mcbt einmal zn<* 
gestanden. Ueberbanpt aber, was bat die Parabasis mit 
dem Stasimon der Tragödie zu tbon, und wie kann auf 
dieses übergetragen werden, was die Grammatiker von 
einer Uoss der Komödie angeböcigen Einricbtung bericb- 
ten P Wenn nun also weder Hepbästion noqb die Scbo- 
liasten, da sie insgesammt nur von der Parabaw sffte^ 



EUHENIDEN. 161 

ekelte irgend etwas for das Stasimon beweisen kSianeii: 
woher bat Herr Müller die Nachricht ^ dasr die Chorea^- 
ten in der Tragödie, wenn sie das Stasimon sangen, 
nidit nnr einander gegenüber standen, sondern anch ein- 
ander entsprechende Bewegnngen machten, nnd bei einan- 
der Torübergehend die Plätze tauschten ? Die entsprechenden 
Bewegnngen, Abb ärttaröixeir , ans Xenophens Anabasis. 
Aber dessen Worte, SgneQ ol x^Q^^y entiialten ja nichts 
Tom Stasimon, sondern können vielmehr nnr anch wie- 
der anf die Paiabams, oder anf jede ähnliche AnfsteDnng 
von ' Halbchoren , anch bloss Tanzender bezogen werden, 
so wie das dpziaröix^ty in dem Symposion Uoss vom 
Tanze gesagt ist. Wer sagt endlich etwas yon dem bei 
einander Yorübergehen nnd vom Wechseln der Plätze? 
Hoffentlich wird das H^r Müller doch weder ans dem 
na^ißaivov des Hephästion, nocb. ans der Anabasis ge- 
nommen haben, wo es §• l4. Ton den Mossynöken heisst : 
hrtevS-^v i^^X^ /^^^ «iJtcSv slg , ol S^ al'koi ndrres 
hioQBVovxo (fSorteg iv ^v&fjL^y xal Sisl&eyteg ^lä 
t&v Tu^ewv xal Siä r&v onXcov r&v ^ElXi^vwv ino^ 
QBVovro €v&i)g Ttpdg rovg nolsficovg. Wir wollen ihm 
so iarge Misgriffe nicht zntranen: aber doch weiss man 
nicht, was man deidcen soll, da 'er keine andere Beweise 
angeführt hat. So lange das also nicht geschieht, kann 
diese ganze Beschreibong des Stasimon für nichts als 
eine grundlose Phantasie gehalten werden. Woher aber 
das fdles? Bloss ans dem Worte axdaifiovy dessen ein- 
fachste Erklärung doch wohl am Ende keine andere seyn 
kann, als dass es zum Unterschiede Ton nd^oSog nnd 
e^oSog den Gesang bedeutete, den der Chor weder bei 
dem Kommen, noch bei dem Abgehen, sondern während 
er sich anf der Orchestra aufhielt, sang. 

Was über die übrigen Chorgesänge noch in diesem 
Abschnitte gesagt wird, sind Bemerkungen, mit denen 
Hr. Müller auf den Charakter und einige Eigenheitenl25 
der Rhythmen aufinerksam zu machen sucht. Auffallend 
ist S. 98. die Note: „Hatten die Dochmien immer phry- 

Herjmt. Op. Yh L 



102 AESCHYLOS 

jyffache Tonart 9 wdl sie in den Bäoehen fjisXri ßAifß\ 
jjQa heissen^ '1026, {Nofiog ßaxx^log, Enr« Hdi:. 685.)? 
^^ch sollte gtanben^ oft ancb die für leidenschafflicdie 
^^Darstellimg geei^ete äolische. Oder die Qagende mi- 
^^olydisdie?^^ Recens^ hatte in der Abhandlung ober 
Pindars Dialekt die Bemerkung anfgesteUt, dass man aoi 
der Angabe der Harm<mie die Beschaffenheit der Rhydu? 
men erkenne^ imd also meder rückwärts von denRbytli*- 
men auf die Harmonie sdiliessen dürfe. Dadurch ist es 
Mode worden 9 nach der Tonart zu fragen. Wo das 
einen Nutzen briiigen kann^ wie im Pindar, ida ist es 
der Mühe werth^ diese Frage aufzuwerfen. Aber so ins 
. Weite hinein ist sie ganz unnütz, besonders da wir nur 
sehr unvollkommene Begriffe von den zu jeder Ton«« 
art passenden Rhythmen haben« Ans dem B'öäCio §sra 
fislsav ßapßdpoig lässt sich gar nichts schliessen« Da 
die Dochmien zu DarsteUung der TerschiedenartigsteD 
Empfindungen gebraucht werden, so können ede nicht 
immer dieselbe Tonart gehabt haben« Sollte aber mit 
Nutzen gefragt werden, so sollte gefragt seyn: wie viel 
Arten von Dochmien giebt es? (denn deren giebt es 
mehrere, und sehr charakteristisch von einander verschie- 
dene): was ist der eigenthündiche Charakter jeder Art? 
weiehe Tonarten sind diesen Charakteren angem^sen? was 
für Gründe giebt es, auf diese Tonarten zu schliessen? 
Es folgt Wi anderer Abschnitt mit der Ueberschrifit 
Theater. Hier vrird zuerst der Vorplatz vor dem Tem* 
pd, und dann das pythische Heiligthnm, das sich den 
Augen der Zuschauer nach dem Prolog zeige, ausfähr- 
lich besdirieben. Dieses Innere des Tempels soll man 
gleich nachdem die Priesterin vrieder hineingegangen ist, 
erblicken^ und, da nun in dem Tempel der Chor, der 
Furien, Apollo, Orestes und Hermes sey: so fragt Herr 
Müller, auf welche Weise diese Gesellschaft von 18 Per- 
sonen den Zuschauern auf einmal vor die Augen gerückt 
werden konnte« Er erklärt desshalb zuvörderst £e Be-- 
schaffenheit der Exostra oder des Ehkyklema, und nach- 
dem er durch Yergleichnng der davon vorkommenden 
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B^is^iele gefondeH kat^ worüber ziemlich weidänftig ge- 
fiprochen wird^ dass immer nur zwei^ drei^ hödistens \ier 
Personen auf dem Ekkyklema erscbeineo y hier aber der 
Chor der Fnrien sogar noch einen Chortanz in dem Tem- 
pdi anfführe^ findet er sich gedrängt anzanehmen, erstens^ 
dass die ganze Bühne als Tempelranm gedacht werden 
müsse; zi^eitens, das ein Torhang den Ramn^ welcher 
das Innere des Tempels darsteUe^ torher bedeckt habe. 
Diess habe zwar keine äussere Bescheinigong^ aber mehr 
innere Wahrscheinlichkeit — Eh^ wir die Sätze prüfen^ 
ist zu bemerken^ dass^ gesetzt anch^ diese Beschreibangl26 
wäre richtig, doch das Innere des Tempels nicht sogleich, 
nachdem die Friesterin hineingegangen ist, sondern erst 
nach der darauf folgenden Scene erscheinen wurde. Denn 
nicht nur wäre es ganz nnnöthig gewesen, die Fnrien 
zu zeigen, wo sie gar nichts zu thun haben, sondern der 
Anblick derselben hätte auch die Aufmerksamkeit der 
Zuschauer gänzlich von der Unterredung des Apollo und 
Orestes abziehen müssen. Vielmehr kömmt Orestes, im 
Begriff seine Wanderung anzutreten, aus dem Tempel, 
geleitet von Apollo, der ihn belehrt, was er zu thun 
habe, und dann dem Hermes ubergiebt. Warum soll das 
nicht vor dem Tempel geschehen, da ja Orestes eben 
nun fortgeht? Man sieht bald, Herr Müller wurde be- 
stimmt durch das xal vvv aXovaag ragde rag [iAq- 
yovg oqqg vnvcp. Das wäre aber doch schlimm, wenn 
man zu einem, der so eben noch die Fnrien im Tem- 
pel hat schlafen sehen, nicht, nachdem er herausgetreten 
ist, sagen könnte : „Du siehst, sie schlafen.^^ 

Zweifelhafter ist die Sache bei der nun folgenden 
Scene, in welcher der Schatten der Klytämnestra die 
Fnrien weckt. Es zwingt aber auch hier nichts, an- 
zunehmen, dass man das Innere des Tempels sehe, 
sondern es kann sehr wohl der Schatten der Klytämne- 
stra die charonische Treppe heraufkommen, und an der 
offenen Pforte des Tempels die darin schlafenden Furien 
wecken. Herr Müller scheint das selbst gefühlt zu ha*« ^ 
ben, indem er über diese von Genelli aufgestellte An- 

L2 
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mht S. lOö« sagt: ^^So grosse VHikioig nun einzdne 
9^nte nnd Anarnfangen ans dem verborgenen Innern 
y^eines Zeltes oder Zimmers, anf der Bahne henrorbrifi^ 
^^gen können : so wenig findet diess seine Anwendung auf 
9,das Zwiegesprädi ^ea Schattens der Klytämnestra nnd 
^^des im Schlummer ächzenden nnd stöhnenden CSiors ; 
yyxmi so wenig war gewiss Aeschylos geneigt^ seine Zv« 
9,sehaner der höchst traschen Gestalt des königlicheii 
y^Schattens mi^^ der blutigen Wunde in der Brust» auf 
»»welche Klytämnestra selbst lunweist» und des Anblicks 
»»der im Schlaf sich ingrimmig und krampfhaft ringenden 
»»Erinnyen zu berauben.^^ Nimmt man hier erst die 
zwei irrigen Sätze weg: denn ein Zwi^espräch ist hier 
gar nicht vorhandra» und Klytämnestra mit ihrer Wunde 
muss allerdings von den Zuschauern gesehen werden^ 
braucht aber desshalb nicht im Innern des Tempels zu 
stehen: so ist der ganze Eindruck bloss auf die willknr-> 
liehe Behauptung zaräckgefiihrt» dass Aeschylns die Zn- 
schauer nicht werde des Anblicks der krampfhafte Re« 
gungen der Furien haben berauben wollen. Folglich ist 
durchaus keine Nothwendigkeit erwiesen» dass man 
das Innere des Tempels sehen müsse. Denn dass 
/auch das Erwachen ^s Chors und sogar der Tanz 
127desselben in dem Tempel selbst vorgehen müsse» wefl^ 
wie Herr Müller S. 106. sagt» erst nachher der Gott 
den Furien gebiete» ans seinem Hause zu weichen: das 
ist ein Grund» den» wer einige Bekanntschaft mit den 
Tragikern hat» nicht anerkennen» und eben so wenig» 
wie das oben erwähnte og^gj buchstäblich nehmen wird, 
was Apollo sagt: 

;fco()€2'T% änalXdaösa&e fiavriz&v fivxdiy. 

Ja wer es denn so unmöglich fände» dass jemand 
zu denen» die noch vor dem Hause stehen, im Zorne 
sagte: geht aus meinem Hause» und macht» dass ihr fort- 
kommt: der könnte ja, da nicht alle Furien zugleich 
singen» eine oder die andere wieder in den Tempd hin-» 
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eiBgehen, and den Orestes dart^ suchen lassen* Doch 
wir wollen einmal annehmen, es zeige sich wirklich das 
Innere des Tempels: anf keinen FaD wird der Tanz des 
CShors in demselben , sondern auf dem Platze vor dem 
Tempel 9 nnd zwar in der Orchestra anfgefiihrt. Das 
ist nothwendiges Gesetz der Tragödie, nnd der Unter- 
scdded nur der, dass hier der Chor von der Scene in 
die Orchestra hinabsteigt. 

Betrachten wir nnn, was Herrn Mnller drängte, ohne 
alle änssere Bescheinigang, wie et selbst gesteht, einen 
Vorhang anzunehmen: so zeigt sich, dass das nichts als 
eine mit grosser Leichtgläubigkeit und Akrisie angenom- 
mene irrige Vorstellung ist Er sagt S. 103» : „Exostra 
„oder Ekkyklema (der letzte Ausdruck ist viel gewohn- 
„licher) bezeichnet ein Gerüst oder ^ine hölzerne kleine 
„Buhne, welche an solchen Stellen des Drama, wo das 
„Innere eines Hauses den Blicken der Zuschauer offen 
„gestellt werden soll, durch die grossen Thfiren der Sce- 
„nenwand vorgestbssen oder auf Rädern TorgeroUt (stc- 
y^zvxl6tv)y und dann, weim das Innere wieder ansieht- 
„bar werden sollte, zurückgerollt wurde (slgxvxlelr). 
„PoHnx IT. 128. Schol. Acham. 407. Eust. zur D. 
,^p. 976, 15. Rom. Yen. Schol. zur D. 2. 474. Vgl. 
„Bekker p. 830.^^ Wozu soll das letzte Citat, in wd- 
chem bloss das Wort ixxvxXur ohne Erklärung vor- 
kommt? Was die gegebene Erklärung aiilangt, fragen 
wir nun zuerst, worauf es sich gijinde, dass i§t6ar(fa und 
ixxvxlrifia dasselbe sey. Die Antwort wird seyn: He- 
syddus sage: iSoiaxQaj inl rrjg öxrjvfjg ro Ixxvxlmfiay 
nndPoUux IV. 129.: r^ $b e^waxQay ravxbv rrp ixxv- 
xXi^fiari vofu^ovaiv. Diese letztem Worte machen 
schon an sich die Sache verdächtig; noch mehr aber, 
dass FoUux §. 127. vermutiblich aus dem Schriftsteller, 
den er excerpirte, bd Aufzählung der Maschinerien schreibt : 
ehr <J* av rdiv ix &edrQov xal ixx^xl7]/ia, xal fiti" 
Xmrti, xal i^oiarQa u. s. w. Hier also werden beide 
Vorrichtungen, und wohl unstreitig mit Recht, unterschie-128 
den, da i^warqa , wie das Wort selbst zeigt , etwas ist. 
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das hervorgeschoben wird^ z. B* ein Balcon. Man darf 
daher wohl mit Zuversicht annehmen ^ dass exxvxXtj/jLa 
etwas ganz anderes war. Wäre nnn die Erklärung^ die 
davon gegeben wird, richtig , so hätten in der That 
die griechischen Maischinenmeister nichte ungeschickteres 
nnd widersinnigeres erfinden können, als eine kleine höl- 
zerne Buhne, die aus den Thiiren der Scenenwand wäre 
herausgeschoben worden« Das Innere, um es als Inne-» 
res zu zeigen, zur Thfire herausschieben, und es so erst 
recht als zum Hause hinausgeworfen darstellen, ist et- 
was so Unsinniges, dass es sich sogleich durch sich 
selbst widerlegt, und eben desshalb, selbst wenn es wirk«- 
lich berichtet worden wäre, bei dem ersten Blicke ab 
falsch erkannt werden* musste. Wer aber hat es bmch-^ 
tet? Niemand. Woher ist es also genommen? Aus 
der für die Sachphilologie so breit fliessenden Quelle un« 
richtiger Worterklärung und leichtsinniger Akrisie. Der 
elende C(m]rpilator PoUux hat aus verschiedenen Schrif-* 
ten folgendes zusammenget)*agen : xal io fisr sxxvxkri- 
fia enl ^vXcdi/ vtprjlor ßd&QOV^ ^ imx€LTai S-Qovog* 
(diess ist offenbar aus der Erklärung eines einzelnen Fal- 
les genommen) Ssizwöi 3e xal rä vnd rijy oxr^vrifi/ 
ev ralg olxiaig äna^^tira TtQaxO^srrcty (diess ist die 
richtige, auch mit den andern Zeugnissen äbereinstim- 
mende Erklärung) xal xb ^rj/ia rov sQyov xalsZrctc 
ixxvxXelr. i(p ov 3s slgdjrBtai rb ixxixXrifia elgxö- 
xXrjfia (sollte ügxvxhfiß-Qa heissen) oPo/LuitsTaL xal 
/p^ rovTo voua&ai. xaff . ixadxr\v ^Qav^ olorel xaS^* 
exdotriy olxiar. Diess ist richtig, bedeutet aber nicht 
durch die Thiiren, wie es Herr.Mäller übersetzt. Schon 
die Beispiele von Ekkyklemen, die er durchgeht (im Oe- 
dipus Tvrannus Y. 1297. ist jedoch an ein Ekkyklema zu 
denken kein Grund vorhanden), hätten zeigen können, 
dass nichts durch die Thiiren hervorgeschoben wird, son- 
dern die Scenenwand selbst auf beiden Seiten aus ein-«- 
ander weicht: scena versis discedit frottlibus^ wie 
Yirgil. Georg, m. 24. sagt, wo Servius nachzusehen, 
und Seneca Epist. 88. zq vergleichen ist. So bedurfte 
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65 ako, aucifa wmb das Innere des Tempels gei^eigt wer- 
den soUte^ nicht der Annahme eines nirgends erwähnten 
Vorhanges. 

Nachdem S. 106. die Yerändemng der Scene^ wel- 
che nnnmehr den Tempel der Polias in Athen mit sd- 
nem alten Standbilde zeigt, beschrieben worden, erTährt 
8* 107. der Leser bei weitem das Abentenerlichste, was 
Herrn Möllers Bnch enthält, in folgenden Worten: „In 
„dieselbe Orchestra, gewiss nicht anf die Bahne, treten 
„hernach auch die yon der Göttin zor Entscheidung des 
„Rechtsstreits erwählten Bürger, die ersten Areopagiten; 
^nnd zwar müssen diese anf Sitzen Platz genommen haben, 129 
^,d]e sich unterhalb der Schanplätze am Halbkreise der 
„Orchestra befanden (vgl. die Zeichnung L §« 3«)* Es 
„kömmt nämlich im Folgenden dem Dichter ofien- 
„bar daranf an, den Areopag im Drama nnd die als Zn- 
„schaner yersammelten Athener als ein Granzes fassen zn 
„können, welches die Athena in ihrer Stiftongsrede des 
„Areopag (051 ff.) gemeinschaftlich anredet Wie bei 
„den Gerichten der Homerischen Oeronten : so wird anch 
„bei. dieser ersten Ansübnng des Blatbanns in Athen eine 
„YoIksTorsammlnng (die laol oder l€(p) als gegenwärtig 
„gedacht, welcher die Göttin während der Ratibsmtzung 
^,dnrth die Sjümme des Herolds nnd Trompetentöne 
„SehweigM gebent (536.). Gewiss' liess Aeschylos da- 
„bei wirkliehe Trompetenstösse durch das Theater er- 
„schallen, nnd man hörte, wie sonst, den Rnf des He* 
„rolds : ""^o^ers Xew. Die Yolksversammlang aber konnte 
„mNMglich dovcb Menschenhanfen , welche sich anf der 
„Bahne oder in der Orchestra sehen Hessen, dargestellt 
„werden, sondern die im Theater versammelten Athener 
„selbst sind das gegenwärtige nnd angeredete Volk. Am 
^,6chöBsten aber wird diess dann znr Erscheinung gebracht, 
„wenn die Areopagiten anf Stühlen in der Orchestra, 
„nnmittelbar nnter den Sitzreiben des Theatron Platz 
„nehmen ; zunächst über ihnen sitzt dann der wirkliche 
,^9egenwärtige Rath von Athen, dem die unterste Sitz- 
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,,Teihe (to ßovXevnxoy) angewiesen war; dar&ber steigt 
,^m s^ahUpsen Reihen und immer weitern Kreisen die dicht- 
^^gedrängte Masse des athenischen Volkes empor ; gegeii- 
^^über auf der Bühne erhebt sich, wie ein Redner auf 
,,dem Bema, die erhabene Gestalt der Athena, welche 
9,das areopa^tische Gericht anordnet^ nnd die Heiligkeit 
y^dieser Stiftung den Athenern ans Heiz legt« Anf diese 
9, Weise wird das athenische Volk mit einer nnwidersteh- 
,,lichen Gewalt in das Drama selbst hineingezogen , nnd 
,^gleichsam mitzospielen genöthigt; das Theater Terwan- 
^^elt sich wie dnrch einen Zanberschlag in die Pnyx, 
,,der Dichter in einen rathenden nnd warnenden Rednüsr^ 
,ydie mythische Vergangenheit in unmittelbare , aber WoU 
^^nnd Wehe der Zukunft entscheidende Gegenwart/^ -^- 
Man kann sich denken, zu welcher Bewunderung des 
Dichters, der einen so grossartigen Gedanken &sste, 
Hrn. Müllers Zuhörer durdi diese begeiaterte Rede hin«* 
gerissen . worden sind* Aber dnrch den Dmck derglei- 
chen vor die Augen derer zn bringen, die nicht durch 
die Declamtion betäubt werden können, ist doch etwas 
geßhrlich. Die Sätze, ans welchen diese Dednction be- 
steht, sind folgende: 1) Es kam dein Dichter . darauf an, 
den Areopag nnd die Zuschauer als ein Ganases fassen 
zn können. Aus diesem Satze folgt gar nichts. Denn 
das Ganze war schon dadurch gegeben, dass die zn- 
schauenden Athener ihr eigenes Gericht, ihren Areopag 
ISOeinsetzen sehen; mithin, was auf der Scene vorgeht, sie 
selbst bctrifit. 2) £s wird eine Volksversammlung ge- 
dacht, der der Herold nnd die Trompete Schweigen ge-^ 
beut. Diess ist wahr. 3) Die Volksversammlung konnte 
nicht durch Menschenhaufen auf der Scene oder in der 
Orchestra dargßstellt werden. Ist auch wahr. 4) Die 
Zuschauer sind selbst diese Volksversammlung. In die- 
sem Satze liegt die Veranlassung zu der aufgestellteik 
Fiction*. Gedacht wird allerdings eine Volksversamm- 
lung, aber wirklich dazuseyn braucht sie nicht: eben so 
wenig, als in der Ipliigenia in Tauris Leute im Wege 
ßtehen müssen, weil Iphigenia V- 1226. sagt: 
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a/iarog. 

In den Enmeniden ist das nnn noch weniger der 
Fall^' weil 9 was von dem Volke gesagt wird^ da die-» 
ses Volk die Athener sind^ die Zoschaner natürlich aof 
sich selbst beziehen müssen. Es sind diess aber bloss 
zwei Verse^ dnrch die gar keine thätige Theilnahme der 
Volksversammlong an der Handlange sondern bloss das 
Anhören geboten wird ; V; 635. : 

xi^QvaaSf tc^qvSj xal örgardr xats^yd&ov^ 
und V. 6&L: 

xXvon av ij^ij O-eOfibr Idxrixog lecig. 

Herr Müller hat demnach zwei ganz Terschiedene 
Dinge verwechselt und in eins zusammengeworfen^ das 
angeredete nicht dargestellte Volk, und die Zoschaner, 
die, weil sie ein Theil des Volks sind^ das angeredet 
wird^ sich auch mit darunter gemeint sehen. Wmin also 
der Grund der Fiction wegfiHlt, so ist die ganze Fiction 
nichtig. Aber sie ist auch in sich selbst so abentener« 
lieh, dass Herr Möller in nicht geringe Verlegenheit kom<- 
men wurde, wenn er als Theaterdirector seine Idee zur 
Ausführung bringen sollte. Eine Kleinigkeit ist das 
dxov^s k€(p^. Das hat gewiss der Herold nicht gern- 
ien, sondern er hat wohl nur i^irt ^ sonst läsen wir auch 
das äxovets k€(p zwischen den Versen: mit dem Trom- 
petenstosse war es genug, um der Sache einen würdigen 
Eingang zu versch^en, und darauf weist auch die alte 
Lesart sXt ovy V. 636. hin. Aber das wichtigste sind 
die Areopagiten. Anfangs tritt Herr Müller gleich ge-* 
bietend auf, und sagt, sie müssen ihre Sitze unmittdHbar 
unter den Sitzreihen gehabt haben. Nachher spricht er 
etwas milder, und sagt, am schönsten sey es so. Schon 
s^ muss es befremden, die Richter im Rücken der Par- 
teien sitzen zu sehen, was doch ganz ungewöhnlich ist. 
Nun aber kommt gar noch Folgendes hinzu. Der Raum 
vom Eingang in die Orchestra bis zur Thymdle beträgt 
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nach S. 88. nidit weniger als 150 bis 200 Fuss: der 
1 3 Iganze Darchmesser der Orchestra mithin beinahe 300 bis 40O 
Fnss; ako der Halbzirkel noch weit mehr. Unmittelbar 
nnter diesem Halbzirkel nnn hat Herr Müller die Areo- 
pagit^n auf Stühlen^ die er für sie dahin gestellt liat^ 
Platz nehmen lassen. Areopagiten aber siad^ seiner An«* 
gäbe zufolge, nur zwölf. Sassen diese dicht bei einan— 
der, oder einzeln in dem grossen Halbzirkel vertheüt?' 
Herr Müller verweist anf seine Figur« Dort hat er aber 
unglücklicher oder glücklicher Weise «diese Stühle nicht 
mit verzeichnet. Mögen sie nnn dicht neben einander oder 
getrennt gestanden haben, so wäre ja dieser winzige Aree« 
pag kaum bemerkt worden, und, hätte man ihn bemerkt^ 
80 hätte er einen so ärmlichen Anblick gewahrt, dass 
das ganze Gericht, dessen £hrwiir£gkeit der Inhdt die« 
ser Scene ist, zum Gespötte hätte werden müssen. Fer- 
ner sollen diese Areopagiten bei der Abstimmunjg änzeln 
aufgestanden seyn, ihren Stimmstein von dem Altar ge-^ 
Bommen, nnd in die auf einem Tische stehende Urne ge- 
worfen ha))en. Thaten sie das alles im Rucken der Par-« 
feien, und sprach Minerva zu ihnen über iie Köpfe der 
Farteienr hinweg, oder gingen sie mitten durch die Or- 
chestra durch auf die Scene ? D^n wo der Altar, wo 
der Tisch mit der Urne gestanden habe, sagt uns Herr 
Müller nicht. Wie man sich anch die Sache denken 
mag^ so erseheinen diese zwölf Areopagiten in diesem 
weiten Räume nur immer noch armseliger und lächerli- 
cher, zumal da die Sache nach S. 78. ziemlich lang- 
sam Yor sich geht, und aOeroal ein Areopagit^ nachdem 
Apollo oder die Furien ein Distichon gesprochen haben, 
seinen Stimmstein in die Urne wirft. So zerfliesst diese 
schimmernde Seifenblase. 

Wenn Herr Müller in dieser Scene sab, was nicht 
ist, so sagt er in der folgenden nicht, was ist. Fr sagt 
S. 107.: „Daraus, dass die Göttin in ihrer Einsetzungs- 
„rede, des Areshügels als des Ortes gedenkt, auf wel-« 
„chepi das eben gestiftete Gericht seine Sitzungen kalten 
„werde (6&3.), dass sie £esen Hagel auch als vor den 
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^^ÄBgen der Zuschauer befindKch bezeichnet (ITäyov^ — 
^^xovSij öSö«), konnte man vieUeieht BcUiessen, dass 
^^die Scene Ton neuem verlegt worden sey. Doch lässt 
^^sich diess nicht ohne die grössten Schwierigkeiten dnrch- 
^^{qhren^ nnd es genügt völlig, anzunehmen, dass man den 
,,der Bnrg gegennber liegenden Hagel auf einer Periaktos 
^^dargestellt in der Feme erblickte, nndAthena, zeigend, 
„die Hand nach dieser Aussicht ausstreckte« Wird doch 
„gerade aneh in derselben Stelle (6ö8.) die Bnrg von 
„Athen als vor den Angen der Znschaner befindlich be- 
„zeichnet/^ Diese „grössten Schwierigkeiten^^ hat Heir 
Mnfler seinen Zahörcm nicht mitgethcalt. Mancher mag 
»dessen wohl gedacht haben^ wenn vorher die Scene von 
Delphi nach Athen versetzt werden konnte, so müsse sie 
doch woU noch leichter in Athen selbst von der Akro« 
polis anf den nahegelegenen Hügel gegenüber versetztl32 
werden können. Dem Leser verhilft jedoch die Note 
bei der am Ende der angeführten Worte berührten Stelle 
zur Entdeckung jener „grössten Schwierigkeiten/^ Sie 
lautet so; „Ich kann diese Stelle nämlich nur so ver-^ 
„stehen, dass die Amazonen die neue Feste, d.h. die von 
„Theseus gebaute Stadt und Bnrg, die hochgethürmte, 
„durch eine Gegenburg auf dem Areopag angreifen (ähn- 
„lidi wie die Perser, Herodot VllL 52.), und rechtfer^ 
„tige mir ävrmv^Y^^'^ noXiv in diesem Sinne durch 
yydptid^Eiy tvy^j jemanden angreifen. Sie thürmten 
„eine hochgethürmte neugebaute Stadt entge- 
„gen scheint mir dagegra unerträglich pleonastisch ans«^. 
„gedrückt/^ Das ist nnn freilich schlimm, dass Herr 
Müller diese Stelle nicht anders als so vereteh^ kann, 
wie sie niemand verstehen kann und wird, der ein Yer- 
bum mit seinem Casus rifehtig zu constrniren weiss« 
Der Dichter sagt: 

ndyoy <?' ogeior torS^j ld[jLaQ6v(Dv eSgav^ 
oxrivag &^ ox ijk&or Orjaecog xazä wS-ovov 
arQaTtjXazovoaij xai noXiv VBomaXiv - 
T^yS' vipiTTVQyoy dyTanvQyooaay rote. 
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Das fibersetzt Heir Büffler: ,^iind dem joiigen Bau 
,^der Stadty dem hochgedifirmteii, Gegenthorme errichte* 
„te.^^ Wer aach nur einigermaassen die Spische der 
Trauer kennte wird hier nicht etwas aoerträj^ch pleo* 
nastisdi aasgedracktes finden^ sondern wissen^. dass dv- 
zinv^yovr ri vtpinvQyor so viel ist als vipov ri dv— 
rinv^ovy. Aber vollends den Accnsativ als statt des 
Dativs mit avxinv^ovy verbunden ^ wobei noch über- 
diess der Accnsativ des zu befestigenden Ortes fehlen 
wurde, anzunehmen , und das durch die nur demHero- 
dot eigene. Redensart dvtiaCBiv rirä zu recht£ra-tigen, 
das ist ein exemplarisch schlagender Beweis, wie Herr 
M filier und seine Genossen alles aus allem zu machen 
wissen, wenn es ihnen beliebt, und sie gläuhige Jfinger 
vor sich haben» Yor dem FuUicnm sb^ sollte man 
doch einige Sehen hegen. So sind denn nun jene „gros- 
sen Schwierigkeiten,^^ welche der Yerleguug der Scene 
auf dem Areopag entgegenstehen, nichts, sJs dass Herr 
Bffiller über diese Yerse mckt hinwegkommen konnte, 
ohne dass er eine aller Grammatik zuwiderlaufende Er- 
klärung, und mit dieser zugleich eine Sadie annahm, die 
das AUerundenkbarste ist, das einem Interpreten in den 
Sinn kommen konnte. Den Areopag hatte die Sage als 
den Ort geheiligt, auf welchem das Gericht fiber den Ore- 
stes gehalten worden war ; der Areopag ist es, nm des- 
sen Heiligkeit sieh, als um. den Mittelpunct, der ganze 
Inhalt des Stfiekes dreht; dem Areopag mll dmr Diditer 
durch seine Tragödie sein altes Recht schi^en und Schmä- 
lerung von ihm abwenden; der Areopag ist der Ort, der 
133mit dem ^ichnamigen Gericht so eins ist, dass das Ge- 
richt nicht mehr das Geridit des Areopags seyn kann, 
wenn es nicht auf seiner ihm geheiligten Stelle gehalten 
wird: und diesen Areopag soll man in der Ferne auf ei- 
ner. Periaktos abgebildet sehen, das Gericht selbst aber 
soU aller Sage zum Trotz auf der Akropolis gehalten 
werden, und das versammelte Yolk den Areopag in der Pnyx 
vor sich zu sehen wähnen. Oben S. 73. sollte der 
ganze poetische und religiöse Znsammenhang der Trilo* 
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pß anf das Gdfahilicliste angegriffen nnd ndt Zmatinning 
bedroht werden ^ wenn in den Choephoren die Furien 
niclit leibhaftig erschienen; hier wird ohne Gefahr der 
gesdiichtUch^ religiös^ poetisch» karz in aller Rücksicht 
nnabweislich wirUich gegebene Ort gemalt anf einei^ 
Periaktos in der Feme sezeixt, bloss weil Herr Müller 
eme aUbekauite RedeBSvt 8o n^erträ^ch pleonastisch fia- 
dety and zwar wo gleich daneben ein Beispiel dieses 
Pleonasnins in noliy rsonroXir Yor Angen Uegt^ dass 
er an dessen Stelle eine ans seiner Gräcität zn snbsti-« 
tniren sich genöthigt sieht. 

Ein dritter Absdhmtt ^richt von dem Gostnm der 
Sohanspieler erst im Allgemeinen, dann von jeder Fer« 
son besonders. Da in dieser Trilogie der IMchter drei 
Schanspieler gehabt habe, so wird angegeben, welche 
Rollen einem jeden deprselben in diesen drei Tragödien 
zngetheüt waren. Diese Yertheilnng ist angeblich im 
Gmizen ziemlich sidher: wamm, davon erfahrt man nichts 
wdter, als dass angenommen worden, es sey ohne Noth nidit 
dieselbe Rdle in anf einander folgenden Stucken t^- 
schiedenra Schanspielem gegeben. Das Zweifelhafte ei- 
niger Pnncte sey dnrch Fragezeichen angedeutet. Es 
findet sich aber nur ein einziges Fragezeichen bei der 
Wärterin in den Qioephoren, die dem Denteragonisten 
zugetheilt ist; Das übrige also soll man für ziemfioh 
sicher annehme. Und doch, wer sollte das glauben? 
ist im Agamemnon die HauptroUe, die der Kassandra^ 
dem Tiitagonist^i zugeschrieben. Wer weiss aber nicht, 
dass TQirayixfriateir als yeräditlich bezeichnet, und der 
rQincaywviaziig als ein gemeiner Schauspieler genannt 
wird, der sich dem Hauptschauspieler zu yerdingen pflegte ? 
S. Demosthenes von der Krorn^, §. 262«, S. 314., 
Reisk. und PIntarch praec. polit. S. 810. JFl Viel« 
mehr würde man Kenntaiss der Sache wahrnehmen, wenn 
diesem xQiraywvi^aT^g die Rolle des Agamemnon, die 
wir dem nQanaytovi&cijg beigelegt sehen, gegeben wäre» 
Das zeigt Demosthenes de falsa leg. §. 247. S. 418. 
Reisk. i(ne j^äg diptov rovff ort iv anaai totg ä^ä-- 
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fzaöi roXg tQayixdtg iSai^roy iariy SgnsQ yBQag 
totg TQiTetyajPiöraig ro roi)g rvQavrovg xal Tot>g 
rä ax^T^a B^ovrag slgisrai. [Fragt man woher 
dieser sehr arge Irrthnm Hom Möllers komme , so 
aeigt sich^ dass er sich begnügte ans dem Pol- 
lux za schöpfen 9 der lY. 124. von den drei Thiiren 
schreibt: ^ fiiarj fjLsv ßuaileior tj öTtrjXawy tj olxog 
tvdo^ag ij nav rb nQanaywviarovv rod S^dfiarog' 
^ de de^ia rov dBVTB^ayto^unovyrog xoptaytoyiov ^ 
^6 äQiateQa tj ro evtslsaraToy s^si ngogamov fj U- 
gor i^QrifjLmfjLBvov rj äoixag iötiy. Aber Pollox ge- 
braucht diese Namen yon dem Bange der in dem Schau- 
spiel vorkommenden Personen ^ nidit von den Hanpt- 
und den Nebenrollen.] 

Bei der Klytämnestra heisst es S« 111«: ^^Ohne 
1349>Zweifel sieht man die entblösste Brost, die sie, nach 
^einem Zöge der Sage, den die Poesie nnd die Kimst 
^^gleichmässig festhaltend^ (hierzu sind viele Gitate gege- 
ben), „dem Sohne, der sie morden wollte, hinhielt, nnd 
„iiber dieser, mehr am Halse, den blutigen Streif der 
,,Wunde/^ Die Wunde sieht man allerdi]]^ : Klytämne- 
stra zeigt ja darauf^ Aber was soll die entUSsste Brus^ 
die sie dem Sohne zeigte, ab er sie ermmrden wollte^ 
hier, wo sie schon längst ermordet ist? Das wurde ganz 
abgeschmackt sep. ta die Choephoren gehört das, und 
auch dort nur für einen Moment. 

Yon der Pallas lesen wir S. 112.: „Athena hat 
„bei ihrer Fahrt über das Meer die Aegis, wie sie selbst 
„sagt (382.)> ^e ein Segel in der Lnft sausen lassen, 
„Dies Aegis -Segel hat aber, nach Aeschylos kiihner 
„Erfii^dung, einem mit Rossen bespannten Wagen gleich- 
„sam zur Schwinge gedient, auf welchem Athena, wie 
„die Worte des Dichters besagen, hereinfahrt. ' Wie Ae- 
„schyloSj der an der Einführung anifallender Gestalten 
„ein besonderes Gefallen fand, dergleichen eingerichtet, 
„darüber wäre es zwecklos, weitere Yermutiinngen anf^ 
„zustellen/^ Das durfte denn doch nicht so zwecklos 
seyn, da die gepiiesrae kühne Erfindung eines gleicfasam 
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iiodi mit ebeni Segel versehenen ^ mit Pferden bespann- 
ten Wagens^ der in den Lüften koomit, etwas bedenk- 
Sch aassieht. Der gefiögelte Wagen im Prometheus und 
d|er vierßissige Yogel in eben diesem Stücke konnten 
recht wohl ans der Lnft herabgelassen werden: aber ein 
Wagen mit nachgemachten Pferden möchte doch einen 
sehr nnbeholfenen Anblick gegeben haben^ nnd wäre doch 
immer eine viel nmständlichere Yorrichtong gewesen^ ab 
die Sache bedurfte. Dass aber die Göttin gar dem Wa- 
gen nodi mit der Aegis nachhelfen soll, scheutt nidht 
sowohl dne kühne, als eine abgeschmackte Erfindung zn 
seyn, die den kräftigen Pferden nicht eben zum Lobe^ 
gereicht, ja lächerlich werden mnsste, wenn man steif- 
beinigie Rosse aus der Luft herabschweben sähe, und nun 
freilich begriffe, dass Pferde mit unbeweglichen Füssen 
ohne ein Segel mcht von der Stelle könnten. Soll man 
aber die Pferde, wie doch Herr Müller annehmen muss, 
ak wirklich ziehend denken, so scheint wenigstens sei- 
ne Uebersetzung, in welcher die Göttin dem Winds-« 
gebraus die Aegis bietet, die Sache beinahe unmög- 
lich zu machen« Denn da ein dem Winde bloss gebo- 
tenes Segel von der entgegenströmenden Luft, dafem die 
Pferde nicht faul sind, au%ebläht wird, so wird der Wah 
gen mcht mit dem Winde , sondern gegen den Wind 
&hren, und das aufgespannte Segel die Fahrt nicht be- 
schleunigen, sondern hemmen. Die Sache wird noch In- 
siiger, wenn man die Verse selbst betrachtet: 

IV^-fV ^icoxova ^X&oy axQvxov noSa^ 135 

nxtq&v arsQ ^oißdovoa xoXnor aVyidog^ 
Tcviioig äxfxaioig rovd^ ini^ev^aa oxor. 

„ Van dort nun lenhV ich unermudhar meinen 

Fussy 
jyDem Windsgehraus die Aegis bietend schwin- 

genlosy 
yyDa starke Füllen diesem Wagen vorge-* 

schirrt.^^ 

bi dem Original geht, fliegt und ßhH die Gottm; 



176 AB8CHYL0S 

hl der Uebrnsetznog gekt und ffiegt ede^ weil derWagm 
mit starken Pferden bespannt ist. Hier ist dock wakr- 
kaftig eins so abentenerfick wie * das andere« Dei^eicken 
ist dem IKckter nickt eing^aUen« Hatte er die Göttin 
anf einem Wagen kommen kssen, so kätte o* nickt &ii6^ 
xov(f axQvroy 7t6ia kinzogesetzt, weil das einen Wi* 
dersprnck giebt« Anck kätte er die Göttin nickt noch 
mit der Aegis mdem lassen, wenn sie von den reissend 
scknellen Götterpferden gefiEikren wurde, weil das lacker- 
fick gewesen wäre. EndKck kätte er aack nickt nt^ 
QiSy ärsQ gesagt, weil diese Worte nar dann einen Sinn 
haben, wenn die Pallas nickt in einem Wagen getragen 
wird, sondern anf eine solcke Weise kommt, bei der 
man eigenffick Elfigel nöthig kat. Pauw sak das ein: 
nnglüddick aber ist sein Gedanke, nciloig axfiaioig 
ovx ini^svSaa oxoy zu sckreiben. Denn katte Pallas 
sckon gesagt, wie sie gdkommen wäre, so war es nn- 
niitz zu sagen, wie sie nickt gekommen wäre« Das 
Wakre kat Wakefidd gefunden, xoiloig äxfiaioig x6vS* 
hiiJ^&ü^ad oxoy. Denn nickt nur die Sacke selbst zeigt, 
dass Pallas durck die . Lüfte gesckiitten ist, und siek ^ 
bei, okne Flügel zu kaben, der Ae^ statt Sckwingen 
bedient kat; sondom auck das Yerbnm selbst, weldhes 
tni^av^aaa^ nickt, wie bei Pferden, vno^siiSaöa is^ 
wdst deuüick auf ein oben angebradites Vehikel, das 
die Bewegung der Fusse beschleunige, bin. 

Die zweite Abkandlung, welcke mekr als nock dn« 
mal so lang ist, fakrt den aDgemeinen Titel: Debmr den 
lukalt und die Gomposition der Eumeniden. Ihre erste 
Abtkeilung ist übersckrieben: Politiscker Gesickt&^unkt ; 
und kienron wieder der erste Abscknitt: Innere Yerkält* 
nisse. In der Darstellung dieser Yerkältnisse wird wakr- 
sdieinlick gemackt, dass die von Diodor unt«: Olymp« 
80, I. erzäklte Besckränkung der Gericktsbarkeit des 
Areopags durck Epkialtes nock nickt könne zu der Zeil^ 
als die Trilogie des Aesckylus gegeben wurde, Olymp. 
80, 2« durd^egangen gewesen seyn« Der Streit, ob 
der BluAann dem Areopag durck diese Besckrankiiog 
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entsogen worden sey, sollte als entscMeden angesehen 
werden, da £e nnwiderspreehliehsten Zengnisse beweisen, 
dass dieser Theil der Gericktsbarkeit zu allen Zeiten 
unangetastet gebliehen ist, wie er denn anch das We<* 
sentlichste dieses Gerichts war. Auch ist das Ton den 
meisten Gelehrten anerkannt worden, die der von Herrnl36 
MttUer selbst angeführte K. Fr. Hermann in seinem Lehr« 
buche der griechischen Staatsalterthümer §. 109. nam- 
haft macht. Herr Maller indess tritt, wie zn erwarten 
war, anf Herrn Böckhs Seite, nnd, wie. diesem, muss 
anch ihm die bekannte Stelle des Lysias sich wohl 
oder übel fugen. Da diese Sache schon hinlänglich be- 
sprochen ist, so genügt es, den neuen Grund zu betrach- 
ten, den Herr Müller vorbringt, welcher, wie er sagt, 
wohl eine eben so grosse Ueberzeugung, als irgend ein 
historisches Datum gewährt. Er besteht darin, dass ja 
die unverkennbare Absidit des Aeschylus sey, den Areo- 
pag gerade im Besitz des Blutbannes zu schützen. Es 
bedarf nur eines unbefangenen Blickes und einer gesun«* 
den LfO^, um einzusehen, dass nicht nur dieser Grund 
nichtig ist, sondern auch Aeschylus vielmehr die entge- 
gengesetzte Meinung bestätigt. Tön einer andern Sache^ 
als vom Gerichte über Mord, kam in der Sage vom Orestes 
nichts vor. Brachte daher der Dichter diese Sache auf die 
Bühne, so konnte er nichts anderes als den Blutbann behan- 
deln, Ephialtes mochte diesen BlutbaHn selbst, oder bloss an- 
dere Rechte des* Areopags beschränken wollen. Was 
in der Beschaffenheit des Stoffes nothwendig gegründet 
ist, kann nur in sofern ein Zeichen der Absicht des 
Dichters seyn, in wiefern er überhaupt diesen Stoff wählte. 
Nun aber musste Aeschylus, wenn er den Areopag auch 
nicht gegen Angriffe auf dessen Blntbann, sondern bloss 
gegen Beschränkungen anderer Rechte in Schutz nehmen 
wollte, dennoch diesen Stoff wählen, nicht nur weil er 
c^ Einsetzung des Areopags betraf, sondern auch weil 
in den Mythen kein Stoff vorhanden war, der jene an- 
dern Rechte dieses Gerichts betroffen hätte. Wäre nun 
aber seine Absicht die von Herrn Müller ihm untergelegte 
Herm. Op. vi. M 
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geweseB^ den Blotihum des Areopags m yertlieid^ei^ ao 
worde er doch irgendwo diesen Theü der arec^mgitiscbett 
C^chtsbarkeit herroigehoben^ nnd als den b^eichnet 
haben, der, als nothwendig znm Wesen dieses Gerichts 
gehörig, am aUerwemgsten an%ehoben od^ eingesdiränkt 
werden dnrfie« Das hat er aber nirgends gethan, soih« 
dem iridmdir sdiemt er das Bestehen des BlntbannB^ 
als etwas, das »di von sdbst verstehe, voransznsetzen^ 
nnd lässt die Pallas Y. 660—670. nnr theils fibeihanpft 
darauf dringen, dass keine Nenemngen gemacht werden^ 
theils sehr m^klieh anf Entziehnng anderer Rechte, als 
des Blndianns, hinweisen, besonda*s dnrch die in dieser 
ffinsicht sehr bedentnngsTollen Yeise: 

rd jU^ ^* avaQxoVß fpj^s deanortovfiBVov 
datotg nsQiarsiXovai ßovXev(o aißeiVj 
xal fi^ rb Sblvov nav nSlsoog bS(o ßaXeip. 

ISTFolglich beweist Aeschylns nicht für, sondem gegm Hno« 
Müller. Beilänfig mag bemerkt werden ^ dass Clinton in 
der Note S. 118. wohl mit Unrecht getadelt ist, wefl 
er mit dem Plntarch im Cimon K. 10. 17« annehme, 
dass Cimon oder die Athener zweimal den Lacedunoniem 
zn Hälfe gekommen seyen, indem diess gewiss nnr eine 
Verdoppelung derselben Begebenheit sey, wie man ans 
Thncydides L 102« schliessen müsse. Vielmehr scheint 
Thncydides die erste Hnlfideistttng, die von knrzer Daner 
war, nnd, wie man ans dem unbestimmten Ausdrucke 
fieta n&kkoiy onlitwr abnehmen kann, mit nicht gros« 
Ben Streitkräften ausgeführt wurde, ganz übergangen zu 
haben* 

In dem zwmten, die änssem Verhältnisse betreffim« 
den Abschnitte, wird von dem Bündnisse mit Argos und 
der auch in andern Tragödien sichtbaren Gesinnung des 
Dichters für diesen Staat weitlänftig gespiochen. Bei 
dieser Gelegenheit wird S. 122. die Strophe in den 
Schutzflehenden V. 670 — 684. nach muAmassliehen 
Verbesserungen auf eine Weise coirigirt, die sehr ge« 
waltsam, dem Sinne nach matt, und der Spradie znwi« 
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der isL Bas YFdiae lu^ wSätaty mmi unm e» za fin« 
den weiss« 

Eine zweite AbtheiFong mit der Uebersclrift : Rechts- 
gebrauche und Ideen ^ handelt im ersten Abschnitte Ton der 
Blutrache und Yerfolgnng des Morders« Hier wird in 
einer neuen Unterabtheilung in dem ersten Theile von 
der Pflicht der Blutrache in Athen und in älterer 2ieit 
ausführlich gesprochen; in einem zweiten die Pflicht des 
Orestes nach dem Zusammenhange der Sage betrachtet; 
und in anem dritten die Lage des fluchtigen Mörders 
geschildert. Da hier das Bekannte ausführlich zusam- 
mengestellt isty so begnügt sich Recensent nur das gänz- 
liche Musverstehen einer Stelle in den CHoephoren Y« 
272 — 294.^ die zugleich metrisch übersetzt ist^ bemerk- 
bar zu machen^ über welche in der Note S. 131. ge- 
sagt wird: ^yZu dieser Uebersetzung ist nur zu bemer- 
^en^dass im An&nge die x^rifunu der P^rs^n {avxoQ rfj 
f^ipvxji) en^egragesetzt werd». Db j[9W^^^ gehe» 
^dadurch veilarei^ dass ApeQ dad Yo& alle Früchte ab 
^yfjuiliyfnata feindlicher Dämonen darzubringen nothigt 
^u« s. w. Hemaci schreibe ich Y. 292.: Bw/iäv % 
f^wtsiffynv ovx ^ifWfjUrvjv nargdg Mtjviv Six^^^^^ 
^yTov TS cfvXkvety Tkva^ ud erkläre: [jirirw cbt^i^eur 
j^<Dfi&r, — nämlich (cog) SBx^a&m riva avtovg als 
^ßa)fiov$^ -*- Tov te övkkvstr tivä avtoig. Svlkv^ 
^juv xivl s. T. 9m our %hvi naxaXvuVy wie bri Pindar 
^ylvais für xatdXvaiQ.^ Diess ist aHos in^, mid die 
vorgeschlagene Yeränderung giebt eine sehr schwerfällige 
Construction ; auch sagt man nicht SixBO&ai üg ß(o- 
fiovg. Die Uebersetzung lautet so: 

yyDurek SKnderung am Guteru solle ich schwerl3S 

gestraft 
j^Und selbst am liebe» Leben msHm^aeheä 

Leid, 
j^TrosthseSj tragen^, bussen drum^ so droht 

er mir* 

M2 
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j^Denn rbn der Erdfrucht werde sein Gebot 

das Volk 
jy&fShnopfer spenden heissen; JSsankheü aber 

uns 
yyVerzehreny Aussatz ^ der mit wildem Frass 

im Fleisch 
^^Fortwucherty und des alten Ansehns Schone 

tilgt, 
yyDass weiss hervortritt aus dem Siechthum^ 

das Gesicht. 
jjNoch andern Angriff der Eriwnyen iundef 

ery 
y^Der aus des Vaters ungerochnem Blut er^ 

wächsty 
yyJVenn ich im Dunkel seine Atigen leuchten 

seh.'^ . 

Es ist kaum mogficlt^ eine Stelle so misznverste«- 
hen^ me hier geschehen ist. Ansser dass xo^aai zum 
Gesicht gemacht^ nnd in dem letzten Verse die Angen 
des Verbrechers^ diess freilich mit andern Erklären^ ge- 
geil die des Agamemnon ausgetauscht sind 9 bedentet ancK 
dnox^fidroLoi ^tjulaig nicht das^ was Herr Müller dar- 
in findet, nnd rct ex pjg sind nichts weniger als Feld-, 
fruchte, so wie auch Aeschylus nicht daran gedacht ha^ 
diese Worte zu verbinden. Der Vers, mit dem die De- 
bersetzung anhebt, gehört zu den Torhergegangenen Ver- 
sen, nnd wenn der Dichter sagte: 

TQonoy rov avxbv avranoKVBXvai Isytoy, 
dnoxQij/idtoiai tn/iiaig tavQovfuyory 

so liess er den Orestes Folgendes sprechen: „Apollo 
befahl mir, die Mörder des Vaters auf gleiche Weise 
zu tödten in Entrüstung wegen des mir entzogenen vä- 
terlichen Erbes." Das ist V. 299. in /pTj^arcoi^ dxn- 
via wiederholt. Und wenn bald darauf fortgefahren wird : 

ra fier yctQ ex yrjg dvg(pQ6v(ov /isvXiy/iata 
ßQOToig ni(pavax(x)V eine, rag ^e rmv r6öovsy 
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{denn x&v ist statt v&v zu lesen)^ so ist der Sinn da« 
Ton dieser: theils verkündigte er den Menschen die Sah- 
nnngen der nnt^ der Erde Zürnenden, theils jenen (den 
Mördern) die Krankheiten, nnd das Uebel, das sie tref- 
fen \(rürde, .Der Vers, welcher in der Uebersetznng der 
letzte ist, steht offenbar an der unrechten Stelle. Eine 
anfmeiksame Betrachtang hätte den Kritikern zeigen kön- 
nen, wo er hingehört: 

xh yä^ axoTHvdr r&v ersQteQoor ßsXog 
ix nQogxQonaicor Iv yirec nsmcoTcotcor, 
xal Ivaaa xal fidzaiog ix vvxx&v (poßog 
OQvovxa Xa/ingdr iv ax6x(p vtofi&vx dq)QVV 
xiret^ xagdöosu 

Endlich die in der Note von Herrn Miiller behandelten 
Verse waren längst richdg so emendirt: 

ßcofiwy X* änBiQytiv ovx oQCJ/uvijy nax^og 139 
/irjviV Sex^o&ai x ovxs avkXvsir xivd. 

Weiter wird S« 131. f. ausführlich von Pylades 
gesprochen, durch welchen nach einem schönen Zuge der 
alten Sage die Einwirkung des Apollo auf den Orestes 
dargestellt sey. Dieser Zusammenhang der alten Sage 
sey dem Aeschylas noch völlig klar gewesen, der ihn 
dem denkenden Zuschauer in den Choephoren auf eine 
geistreiche und tiefe Weise einpräge, indem er den sonst 
stammen Pylades bloss in dem Augenblicke, wo Orestes, 
Ton den Bitten der Mutter erweicht, den Mord za voll- 
aiehen zaudert > sagen lässt Y. 887.: ^,Wo bleiben 
denn wohl {nov dijxa Xoma) Loxias Yerkündi- 
gnngen, die Sprüche Pythos, wo der Schwüre 
heiTge Treu! zieh du die Feindschaft Aller 
der der Götter vor! Offenbar werde hier Pylades 
als Mahner an Apollo, eingeführt. Recensent ist profan 
genug, überzeugt za sep, dass, so wenig nov d'ijxa Xot- 
ndy wo bleibt denn wohl. Griechisch ist, so wenig 
auch Aeschylas oder ein denkender Zuschauer an so 
moderne. Sabtilitäten gedacht halie, wie Herr Müller hier 
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«OBgesMim h$L Enripides war doch fmch em deiikc»i« 
^er Mann 9 bmI ganz besonders jni PhiloBophenen ge- 
nagt^ nnd irahrsclmidicli AHck unter den &sdbaueiii bei 
•der Anffiümuig der Ghoephoren giewesen; aber erschdiri; 
mäxta von solchen Dingen geahnet zn haben« Dafiur mrd 
ihm dem freilich der Torwarf ^ dass <er «ficBen «chonen 
Znsanunenhang verdoiben habe^ bdem er den Pyiades 
nach der Ermordang der Klytämnearira von der HeinaA 
verbannt werden Kess« Nnn das wäre doch wenigstens 
ein Zeichen^ dass auch andere Leate in Athen nichts von 
diesem Zasammenhange wnssten^ nnd alsoaach die Yer- 
derbonfi" desselben sich unbedenklich gefallen liessen« Aber 
worin bestellt denn nnn dieser geriililte Znsammenhang? 
In Folgendem: Pyiades, dessen Name wahrscheinlich anf 
die TiSkerversamndnng Pyläa in Delphi dentet, ist ein 
Sohn des Strophins nnd Enkel des Kisns ; Kzisa aber 
die Stadt, in deren Gebiet nach der ächten Darstellung 
im Homerischen Hymnns nrsprüngUch das Heiligthnm 
des Apollo lag; in Krisa wohnt Orestes als Yerbannter; 
von hier begleitet ihn ,,znr beständigen Erinnenmg an 
die obliegende Pflichi^ gleichsam als ein Diener des Got« 
tes,^^ der Enkel des Krisns Pyiades. — Das ist Mm 
der Znsammenhang, dar dem Aesdiylns noch vSllig Mar 
gewesen, nnd von ihm dem denkenden Znsehan^ anf 
die angegebene geistreiche nnd tiefe Weise soll einge- 
prägt worden seyn« Fragt man sich, was eigenflidi da«» 
mit gesagt sey, so findet man folgraden Scblnsst wml 
Orestes in Sürisa als Verbannter lebt, Krisa aber das 
ursprüngliche Heiligihnm des Apollo ist; so ist der Eih 
llfOkd des Krisns, Pyiades, far den Orestes ein Mahner an 
die Pflicht nnd ^eichsam ein Diener des Apollo. In die-» 
Sern Schlüsse ist aber kein Sinn« Denn aus den vor- 
dem Sätzen folgt weiter nichts, als dass Pyiades, als ein 
Enkel des Krisns, wahrscheiolich auch in Krisa gewohnt^ 
nnd vermntUich also mit dem ebendaseftst sich anflial«« 
tenden Orestes Bekanntschaft gemacht habe. Sollte der 
Schlnss wenigstens einige Biindigkdt haben, ao durfte 
das fdilende Mittelglied nidit weggelassen, nnd hinteriier 
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erst als die klare Einsiclit eines Zasammenhanges^ der^ 
weil er kein Zosammenhang ist^ niemanden klar seyn 
kann^ anfgefdlirt werden: sondern es mnsste so heissen: 
weil durch den Anfenthalt des Orestes in Krisa ange- 
deutet wird^ dass er auf Geheiss des Apollo handle; der 
Kiisäer Fylades aber bei dem Aeschylns ihn an den Be- 
fehl des Apollo erinnert; so ist Pylades gleichsam als 
ein Diener Apollos anzusehen« Aber anch dieser jSchlnss 
steht auf sehr schwachen Füssc»^ und die dem Aeschy«* 
lus angedichtete Einsicht in den Zusammenhang der Sagie 
verschwindet ganz^ wenn dieser Zusammenhang erst der 
Stelle des Aeschylns bedarf^ nm nur ein Znsammenhang 
zu werden« Es ist nun noch einiges andere zu betrach- 
ten. Dass Orestes in Krisa gewohnt habe^ wird mit 
den Worten des Chors in der Elektra des Sophokles Y« 
181. bewiesen: o räv Kgloav ßovvofjLor excor äxtdv. 
Diese Nachricht würde an sich wenig Bew^skraft haben^ 
da diese Worte ^ der Did^ter mag 00 , oder, wie der 
Scholiast gelesen zu. haben scheint, o KQioodav ge- 
fichrieben haben, auch eine poetische Bezeichnung Yon 
Phods überhaupt seyn könnten: aber sie wird dadurch 
bestätigt, dass die sehr ausgebreitete Sage den Orestes 
bei dem Strophius erzogen werden lässt, welcher ein 
Sohn des Krisus war. Wenn aber nun Hw Miiller S» 
132. schreibt: „Uebrigms ist wohl Idar, dass Homers 
,)SchweigeQ von Orestes Aufenthalt in Krisa (Od. HL 
„307. nach der gewöhnlichen Lesart) nichts gegen das 
„Aiterthnm der Sage beweist, indem sich dort nicht 
,^icht Jemand Sbe^ßdc» wird, Pylades sey c^e später 
„erfimdene Person :^^ so isk das ein Machtsprucb, den 
er des schönen Zusammenhanges der Sage wegen, denn 
er entdedii: hat, thut. Denn warum soll man sich den 
nicht äberreden, dass die Sage, der Homer folgte, alter 
ist? Er lässt den Orestes an 'ASTfydcoy komm». 
Die Scholiasten aber sagen ausdrücklich, die Neuem Hes- 
sen ihn sich in Phocis bei dem Strophius aufhalten : wesshalb 
Zeiiodotns änh ^mxriiov schrieb» Noch seltsamer ist 
Herrn Maliers Note zu seinen obigen Worten: „Bei 






IM AESCHYLOS 

y^acuiios (Servins ad Acd» IY, 473.) war es PylaAea^ 
„welcher den Orestes^ zum Sclmtz gegen die Eiumyen^ 
^yn den delphischen Tempel fahrte. Sehr meikwnr^ 
^^dig ist auch, dass in der Sage von Aristodemos Tode 
141„(Pansan. IIL 1^ 5.) die Söhne des Pylades und der 
„Gott Apollon einander gleich gesetzt werden«^^ Was 
kann wohl die SteDe des Servins anders bewasen^ als 
dass Pacnyins^ yennnflilich wie sein griechischer Yorgän« 
ger^ es dem Plane seiner Tragödie angemessen fand^ 
den Orestes auf den RaA des Pylades sich in den Tem-» 
pel des Apollo flachten zu lassen? Erstaunen aber mnss 
man über die angebliche Gleichsetznng der Söhne des 
Pylades mit dem Apollo. Pansanias erzählt , dass die^ 
welche die Sache wanderbarer darsteDen wollten, den 
Aristodemns vom Apollo tödten liessen; die wahrhäfitere 
Sage aber nenne als dessen Mörder die Söhne des Py* 
lades und der Elektra« Nach solcher Logik ist überall 
Gleichsetznng, wo dieselbe That verschiedenen Urhebern 
zugeschrieben wird. Was soll nun also die ganze Note 
beweisen? Wie es scheint^ das, dass Pylades keine spa- 
ter erfundene Person sey. Das beweist sie aber iiicli^ 
und auch wenn sie es bewiese, wird dadurch das hohe 
Alter der Sage Ton dem Aufenthalte des Orestes in 
Krisa noch nicht erhärtet. Denn da die Dichter, die 
die Bestrafung der Klytämnestra and was damit zu- 
sammenhängt, behandeln wollten, doch den Orestes irgend- 
woher kommen lassen mussten, so war das natürlichste, 
ihn in der Fremde bei einem Verwandten sich aufhalten 
zu lassen: wozu niemand bequemer ^ war, als Strophius, 
sey es, dass dessen Ehe mit der Schwester des Aga« 
memnon schon in Sagen gegeben war, oder dass man 
sie erst erfand, weil eine Sage von einem Freunde des 
Orestes, Pylades, auf den Sohn des Strophius führte. 
Daher haben wohl die Homerischen Scholiasten gianz 
recht, wenn sie den Aufenthalt des Orestes bei dem 
Strophius den Neuem beilegten. Was Herr Möller noch 
sonst sagt, dass „ohne ZweifeP^ Sophokles einen alten 
Zug der Sage durch das, was er vom Phanoteus bmch^ 
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tety aufbewahrt habe^ ist von ihm schon in den Gottin« 
ger gelehrten Anzeigen ISSl«, No. 101. S. 1004. be- 
stimmter^ doch nicht durchgängig richtig^ in folgenden 
Worten vorgetragen: ^^Fhanotens ist der ij^cog mcivv- 
^y/jLog der pbokeischen Stadt Phanotens oder Panopens^ 
^^nnd me diese Stadt mit Krisa, in dessen Gebiet Dd- 
,,phi lag, so wurden auch Phanotens nad Krisos als 
^^feindseUge Br&der dargestellt Während nun Krisos 
9,Sohn Strophios nnd Enkel Pylades immer als Frenn-* 
y^ie des Agamemnonischen Hauses und der hinterlasse- 
^^nen Kinder erscheinen, ist es ganz angemessen, dass 
„Klytämnestra sich ihre Bundesgenossen {doqv^ivovs) 
„bei dem feindlichen Geschlecht des Phanotens suche, 
„der fireilieh selbst in der Zeit, in welcher die Elektra 
„spielt, schon als ein sehr greiser Held gedacht werden 
„muss. Und so finden wir eine ausnehmend feine An- 
„wendnng mythologischer Gelehrsamkeit darin, dass die 
„Fremdlinge, welche Orestes Asche bringen, sich der 
„Klytämnestra als Ton Phanotens, der Elektra aber alslIiS 
„von Strophins gesandt ankündigen, indem sie gerade 
„dann auf die wohlwollendste Aufnahme rechnen können.^^ 
Im Ganzen ist diese Bemerkung sehr gut, und das al« 
lerdings wahr, dass es mythologisdie Gelehrsamkeit be- 
weise, wenn Sophokles den Phanotens und Strophins als 
verschieden gesinnt unterscheidet Auch das ist wahr, 
dass der Name des Phanotens der Klytämnestra, der des 
Strophins hingegen der Elektra willkommen erscheinen 
muss« Dennoch wird die Schwierigkeit, welche die Nen- 
nung verschiedener Namen den Interpreten gemacht hat, 
wenn man, wie Herr Müller thut, annimmt, dass die 
Abgesandten mit Rücksicht auf die Person, mit wdicher 
sie sprechen, einmal den Phanotens, ein andermal aber 
den Strophins nennen, eher vergrössert als beseitigt. 
Denn als Orestes der Elektra Y. IIIO. sagt; dXXa fio$ 
ysQcop lipuz ^Oqboxov 2t^6cpiog äyyeZXai nigi^ weiss 
er noch nicht^ dass er mit seiner Schwester spricht; noch 
nicht, ob er den Strophins nennen darf, wenn er be- 
fürchten mAss, mit jemaQd von der Partei der Klytämne- 
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stra zn spiechen; ja er darf fiberbanpt« ireon er den 
Ton ilim selbst im Prolog angegebenen rhai nlcbt nnbd« 
dachtsam zerstören ynüy nicbt etwas anderes sagen ^ ab 
was bereits der Klytaninestra berichtet worden ist^ und 
zwar um so weniger, da er eben anmittelbar rorher der 
Elektra geheissen hat, dem Aegisthns zn melden, dass 
Leute ans Phods da sind; indem nun gleich Aegisäms 
wissen mnsste, dass es die Tom Phanotens abgeschickt^ 
wären« Die Sdiwiengkeit löst sich folgendermaassen« 
Anch Sophokles folgt der Sage, welche den Orestes Tom 
Strophins erzogen werden, nnd bei diesem* sich aofhal^ 
ten läss^ wohin ihn Elektra geschickt hatte (Y* 1349» 
ff«), am ihn vor den Nachstellange& der Matter nnd des 
Aegisthns zn sichein. Soll alsi^ seine Asche gebracht 
werden, so mnss diese vom Strophins kommen. Der 
Nachricht aber, die Strophins von dem Tode des Ore- 
stes geschickt hätte, würde Klytanutestra nicht getränt 
haben, nnd gegeii Am Abgesandten anf ihrer Hut gewe-* 
ßen seya. Darum macht Orestes seinen Plan so, dass 
der Freund der Klytämnestra nnd des Aegisthns, der 
ebenfalls in Phocis wohnende Phanotens, als er den Tod 
des Orestes erfahren habe, gleidi Botschdt schicke, welche 
die mit dem Ueberbringer der Asche beauftragten Männer 
ankündige. Nun können diese, die nicht vom Phanotens, 
sondern Tom Strophins kommen, unverdächtig eintreten* 
Darum sind nun auch zn beidea Geschäften Terschiedene 
Personen gewählt. Der Pädagog kommt mit der Todes^ 
botschaft Tom Phanotens; Orestes und Pylades kommen 
mit der Asche Tom Strophins (av^gsg ^coxiwy rara- 
USy/isvoh ^» 759«), und erst als Orestes nnd Elektra ein^ 
ander erkannt haben, tritt der Pädagog aus dem Palla- 
ste heraus, und mahnt zur YoUbringnng der That. 

Sehr scharf, abar sehr ungerecht, tadelt Hr, Mfiller 
in dem folgenden $• mehrere Stellen im Orestes des En- 
ripides# Wer die Stellen nachschlagen will, wird finden, 
dass schon die genommene Wendung den grössten Theo 
des Tadels aufhebt Und überhaupt lässt sich gar vie- 
les zur Vertheidigong des Euripiites sagen: dodh theils 
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n^Brde ffiess einer sehr langen AvseinanderBetenng bedürfen^ 
Dteüs Btebt es nicht in näberer Beztehnng auf das Htuck des 
AescliylHS. Daher libeigdit Reoensent dieses , urie noch 
gir nanche Dinge von ähnlicher Beschaffenheit. 

Bei der fügenden weidäiifiigen nnd hinlänglich be- 
kanntes enthalt^en Schildeiiuig der La^ des fliichti*- 
^n Mörders mag nnr bemerkt werden^ dass die Les« 
feicht tauschen köme^ was S. 134. £ von Siad. XXIV» 
482^ gesagt wird: ^^I^e alten Sdwlien hatten vor sidi: 
^dy&Qog ig ATNITEil, wie die Sdklämngen: &n£^ 
jiXjnai nqhg rdr ayyUfortay nnd: r6y &€ 9ea&alQ0VTa 
jy xal äyrlifiv IWpr> klar bewdsen. Den dflUEus sie 
y^diess ncht etwa bloss ans dem Emtretm in das Sans 
^^BcUiessen, gdit daran hervor^ dass sie den angeblicheii 
^^Anachronismns hervorheben^ indem ihnen die sonst 
^^im Homer nicht so klar ausgesprochene Bezeichnung des 
^Sfihners an dieser Stdle aiäfid« Sie vergldbhen daher 
^^die Stelle la/« (Ofdlatijr^y wegen der anadironistischeft 
^^Erwäfainng der Trompete*^ Diess ist irrig» Schon 
das xoi in den angefahrten Worten zeigte dass die Bs« 
merknng Aber äp^ixtjg bloss beiläufig gemadit »t. An 
men AnachiDnieanus konnten die SchoUasten gar nicht 
denken, da die Snhning in der Fremde uralt, nnd meluv 
mals bei dem Homer deutlich erwähnt ist. Die Worte 
des Sdioliasten; liCfwg &i Ävaxpovia/i6g kniVy wg r6 
taxs öd/nvySy gehorm zu Y« 476« S« den kleinem 
Sdioliasten dort, und Athenäus L p. 12# A« B» [^We- 
gen der im Homer angenommenen Blutsuhne, bei d» 
mich mein Gredäditniss getauscht hat^ bin ich mit Grund 
von Hrn. Miiller S. 19« des Anhangs getadelt worden,] 

Es fiidgt S. 130* ein zweiter Abschnitt, der in drei 
Unterabtheflun^en über Mordsiihne und Reinigung imAll'* 
gemeinen, über de» Untcmcbied der hilastisdhien und ka« 
tiiartisdhen Gebräuche, und ftber des Orestes Reinigung 
ane s^ weidänftige und wortrmche mythologisch -»anti* 
quarische Vorlesung enthält, tu welcher die Ausführung, 
dass die &€ol fisdixioi unterirdische Götter seyen, Aus« 
Zeichnung verdient Denn in den Gesdnehtmi Bellen^» 
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achex Sfömme, L S. 160. war der Ze^g '/leiXlxios ffir 
eiflen Heerdengott aDgeseben w<M^en« Am Ende dieses 
Abscknittes wird S. löO. C die Frage, berührt , warom 
die Furien den Orestes, aadi nachdem er sich mannig- 
fachen Reinigungen unterworfen bat, doch immer noch 
14!4?erfolgen. Herr Müller meint, diese Schwierigkeit könne 
nur durch Unterscheidung der katbartischen und bilaati- 
sehen Crebrauche genügend gelöst werden: die letztem 
seyen wahrscheinlich in der Regel an die Stätte, wo der 
Mord verübt worden, und das Grab des Erschlagenen 
war, gebunden gewesen; daher erwähne auch Aeschylns 
nirgends die hilastischen Gebräuche, sondeni halte sich 
bloss an die katbartischen« Wahr ist diess allerdings: 
doch ist die Lösung der Schwierigkeit von Hm. MüUer 
nicht ganz klar ausgesprochen worden, indem doch noch 
immer die Yersöhnung der Mutter an ihrem Grabe zu 
fehlen scheint. Denn dass der Groll der Mutter durch 
die Erinys dargestellt werde, genügt nicht, wo die letz- 
tere als eine you der erstem unterschiedene Person auf-* 
tritt. Es ist daher nöthig einen andern, und zwar den 
Weg einzuschlagen, der religiösen Dingen eigenthümlich 
ist, dass man nur nach dem fragt, was gemuht wird. 
Eigentlich sollte der G^t der Ermordeten versöhnt wer«- 
den, damit die Verfolgung der Furien aufhörte: aber die 
Sage erzählt, die Furien hätten den Orestes verlassen, 
nachdem ihn der Areopag von der Schuld losgesprochen 
hatte. Folglich bedurfte es bei dieser Ges^tung der 
Sage keiner hilastischen Opfer. 

Es folgt dn dritter Abschnitt, die Gerichte über 
lUut und das gerichtliche Verfahren betreffend, in wel- 
chem ebenfalls in Unterabtheilnngen erst über die Atti- 
schen Gerichte und Mahlstätten, sodann über das ge- 
richtliche Verfahren bei dem, Aeschylus gesprochen wird. 
Sehr gut ist, was über die Epheten nnd aber die auf 
rdigiösen Gründen beruhende Trennung verschiedener 
Arten von Mord und Ueberweisuug jeder Art an ihre 
besondere Mablstätte gesagt wird. Was aber S. 159« 
£ in Bezug auf die V. 407. erwähnten Eide d^ Par- 
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teien voi^ d^n Areopag^ welche die von Lysias gegen 
Theomnesta^ L 11.^ und Demosthenes gegen Aristocra- 
tes §• 07. ff. besebiiebenen Eide sind^ von einer Pro- 
Uems gesagt wird^ yon der hier gar nicht die Rede seyn 
kann^ ist so nnstatthaft, dass man anr sieht , wie Herr 
Müller einige Kenntniss des Attischeft Processes zei- 
gen wollte^ aber nnglncklidier Weise das da gethan hat, 
wo er durch unpassende und unrichtige Anwendung der 
Proklesis nur diese Kenntniss verdächtig macht. In 
der Beschreibung des gerichtlichen Verfahrens bei dem 
Aeschylus aber nberlässt sich Herrn Müller wieder sei* 
ner Phantasie. Er findet die von Vielen gehegte Vor- 
stellung verworren und lächerlich, dass Pallas dem Ore- 
stes einen Stimmstein zulege, und erst dadurch die Stim- 
men gleich werden ; denn gerade das sey die Idee des 
calcuhis Mmervae^ dnss er bei gleicher Stimmen- 
zahl noch hinzugedacht vrerde. Es drängt sich durch- 
gangig in Herrn Müllers Schriften dem Leser die Be- 
merkung auf, dass es ihm mehr um Durchführung einerl4$ 
gefassten Meinung, als um unbefangenes Erforschen des 
Wahren zu thun sey. Daher verfährt er oft parteiisch, 
und übergeht entweder, vras seiner Meinung entgegen ist, 
oder sucht es gewaltsam zu seinem Vortheil zu drehen. 
Von dem, vi^s er hier in der Note zu Unterstützung 
der aufgestellten Behauptung anfiihrt, ist nur die Stelle 
des Scholiasten zu Aristides Panathen. p. 108, 7. Dind. 
geeignet, wo erzählt wird, dass die zwölf Götter über 
den Oredtes gerichtet hätten, und, da sechs Stimmen für 
ihn, sechs gegen ihn gewesen, habe die später hinzuge- 
kommene Pallas ihre Stimme den erstem himsngefngt. 
Warum übergeht aber Hr. Müller das entgegengesetzte 
Zeugniss eines andern Scholiasten auf der folgenden Seite, 
zu p. 108, 10. und bei Frommel S. 428. P Dieser 
Scholiast schreibt: q>aat ^e ori rwv e^ &ecop ngogri" 
S'iyxaiy reug ^E^ivvOi, ^«^ tc5i/ b x& ^O^icxjij fMtSco- 
Qov Bxovoay r^v ympor ^AStj^Rv vaxarov ngogti'^ 
S'Biöav riTefjaai avxov TCBnoirjxBV ' elxoxios' vtibq ov 
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räiy &BiSv rsvizfixsTj i(fBigj oti &vtftbg &¥ xäg loas 
xwr &BWfk Tfrfifpovs iSsSarOß ^m tovta varixijxs. 80 
ist dieses Schofion zu haen» Hier wird als Gnuid^ inw 
ua Orestes siegte^ angegeben^ weil er als eui Starbliekec 
eben so Tiel Stiitfbien erhielt^ als die Göttimteii^ for dic^ 
als solche die Wahrsebeinlic^eit einer UctozaU geve«» 
sea war. So hat maii aber fiberbai^ aacb ia A&mt 
diess angesehea^ & msaif wie aw Demostkenes gegen 
Aiistokrates & 641. $• 6d» erbeHt, den Glasben hatte^ 
Orestes wäre aof dem Areepag toa den zwölf Gottmn 
gmchtet worden*^ Und was Jsjsaok klarer zdgm^ worui 
der Begriff des cmleuhss Mimervme bes^e^ ab die 
Wmie Lnoians aar PaUaa im Püc0tor K. 2lr ifie di 
^y Ttov x^€ej:ov/AByQr i^g otal nlslovg maiv ai fAskatn 
VM, od TiQog&uaa trjv aactvrijg atS^ai Und i» "Bm^ 
mofiides K« 3. Sgte ijy mm nai rvy i/»oi ig, ifd x^i^ 
ifw ^ejtixiaw al ynjq)oi ir t^ koytp xal HaTn^ovg ä^ 
aiy al ä/uiyovgy aif r^ rijg ^J&mv&g nffogzaAeig &r«-» 
^X'j^Qov z6 h^Siop na^ct> asatnov. Eben so nakis amib 
Enrij^des die Socbe^ äs er m der Tamdscbem I^girane 
V« d6&« schrieb: Iksmg da fwv ipricpovg Sif^pl&pKrfia nuin 
lag mlePTi, «ImI als er Y. 1467. die Pallas sdM^ "^ 
bloss VM zwei Stinunen^ der ihrigen nnd aof dw Mdem 
Seite dar des Chors die Rede ist| den Sieg dar bmspn^ 
chenden Stimme beilegen lässt» Ebai dieser AnsioUk 
folgte aber awdi Aeschyhs, wenn man dessen Worte 
nidit, wie Hax HfiSer thni^ gewaltsam so erklärt^ daso 
PaUas zwar einen Stimmstein emporhalte, den sie dem 
Orestes beilegen wolle, nm ihm^ wenn die Sünmien ist 
Richter ^eich befimden wurdmi, eme Stimme mehr za 
Terschaffieoi^ Biesen Stimmstein werfe sie nidht jetzt in die 
Urne, memt er, sondern lege ihn erst, nadvlem die Stimr* 
men der Richter gezählt nnd für beide Fartmen gleiek 
146aiisgefallen s^en, hinzn« Es bedarf nnr eines nsbefiu»- 
genen Blickes, nm zn sehen, dassdas der IKchter wedos 
gesagt hat, noch sagen daifte. Nachdem die Richter 
auf Befehl der PaUas an%es(anden sind, nnd, mährend 
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die Fmrlen md ApoUo mit clnaiid^ sprechen) ilice 
StunmsteiBe in die Urne geworfen baben^ sagt Pallae 
V. 704.: 

ifi6v ToS^ ^QyoVy XotaS-lar XQtrat dlxrjy* 
und V. 711.: 

Sie wft, /wie diese Worte m erkennen geben ^ wirklicll 
ihren Stimmstein in die tJme^ nnd nnn erst yerordnet m, 
dasS) wenn die Zählung gleiche Stimmen ergebe , Ore« 
stes losgesprochen werden . solle. Als nnn die Stimmen 
gezählt sind) sagt sie Y. 722.: 

at^Q o<y' e7miq)€vyer allfjunog Sixfiy 
Ilöov yaQ iatL taqL&fArifia twr ndian^m 

Auch der Sdioliast sdiemt diess so verstanden m, habai^ 
dessen Anmmrknng zn Y« 704« so zu lesen ist: l^^oi 
nQos&i^ato rijr iaxAtvpf ^q)or^ fi, Star 7aai ysptm^ 
tah y^x^ o xan]yoQ<y6fisyog. Und Y* 762« ivied^v- 
bolt es Palhs: laöynjtpog &ixri i^l^ dXti&dig. Hätte 
Aeschylos gewollt^ was Herr Müller ihn sagmi lasst^ so 
hätte er ganz anders geredet^ nnd die Pallas erst dann^ 
als die Stimmen gleich befanden waren^ sagen lassen^ dasB 
me ihren Stein hinzulege* Allein er konnte das gar 
nicht thnn^ ohne inconseqnent zn werden, nnd etwas s^ 
nem Plane gerade entgegengesetztes zn than# Desm er 
hatte oben Y» 448« C die Pallas die Entscheidong des 
Streites von sich ablelmen lassen, damit me weder nnge* 
recht gegen den Orestes wäre, noch den Zorn der Fu- 
rien über ihre Stadt brächte* Damm mnsste sie hier^ 
indem sie ihre Stimme abgab, das yor der Zahlnng thnn^ 
nnd nnn das Gesetz machen, dass, wenn die Stinuntti 
gleich ausfielen, der Beklagte ffir losgesprochen geachtet 
werden sollte. So hatten die Furien keine Ursache, ach 
zu beschweren, wenn Orestes freigesprochen wurde« Hätte 
hingegen Pallas eist nachher durch ffinznlegnng eine» 
Uebergewichts dem Orestes die Freispfeilinng iwrsdiaffl^ 



193 AESCHYLOS 

se waren die Vvaiea o&nbar gekrankt und beleidigt^ und 
die Yeisöluiang derselben onmöglieh gemacht. So ist 
denn diese YorstellangBart der Sacbe keineswegs .ver-«- 
worren oder läcberlich^ sondern dieser Vorwarf wurde 
Tielmehr die entgegengesetzte Ansicht treffen. 2ki- 
gleich aber ergiebt sich auch, dass die Zahl der Areo- 
pagiten nicht zwölf seyn kann, sondern eine ungerade 
Zaid seyn mnss« [^Herr Müller Tertheidigt seine Mei- 
nung im Anhange S. 40. ff., indem er you dem Satze 
ausgeht, der Geist des Griechischen Tolks habe sieb* in 
dem Falle, wo keine äussere Entscheidnng durch die 
Richter selbst vorlag, eine hinzutretende gütige Gottheit 
gedacht, welche einen freisprechenden Stein daznlege. 
Dieser Zusammenhang, der jedem, welcher die Elemente 
der Mythologie inne habe, klar seyn müsse, könne auch 
dem, welcher sich damit nicht besdiäftigt habe, klar ge- 
macht werden. „Setzen wir nämlich den. Fall, Athena 
9,lege in der Geschichte des Orest ihren Stimmstein den 
^^osspredhenden zu, um. diese erst dra verdammenden 
„gleich au machen, so wäre damit Orestes noch nicht 
„befreit. Denn da diese Yerhandlung (wenigstens .bei 
„Aesch.) als das erste Gericht über vergossenes Blut 
„angesehen wird, und die Erinnyen sich berdts im Be- 
,jsitze ihrer schon lange verfolgten Beute glauben: so 
„kann hier unmöglich auf den später vorhandenen Ge- 
„brauch oder auf ein allgemeines Frincip der Billigkeit 
„hingewiesen werden, sondern es bedarf einer neuen Er- 
„klärung, dass nun auch die weissen Steine siegen 
„sollen. Diese Erklärung muss, besonders wenn sie 
„von der Person aasgeht, welche erst die weissen Steine 
„gleich gemacht, als reine Willkfihr erscheinen; ziemlich 
„eben so wie eine eigenmächtig hinzugefügte zweite Stirn- 
„me.^^ Hierin liegt ein dreifacher Iirthum. Erstens ist 
es unwahr, dass die Erinnyen sich schon im Besitz des 
Orestes glauben. Denn da vmrden sie nicht zi^eben, 
dass ein Gericht angestellt würde. Zweitens, da der an- 
geblich später entstandene Gebrauch oder das al^meine 
Frincip doch zui Zeit des Aeschylus schon ^bestand, kam 
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es nur daranf an, wie Aeiscliylns dessen Entstebefl' er-- 
klärte^ gesetzt aoeh es wäre in* der Wirkfichkeit dur^h 
einen überzähligen Stein entstanden. Drittens würde al^ 
lerdings reine Willkur eintreten, wenn bei überzähligen 
schwarzen Steinen PaUas die Zahl dnrch einen weissen 
Stein gleich machte, nnd dann verlangte, dass die gleich- 
zäUigen weissen siegen sollten. Aber das ist nicht der 
FaD, wenn sie, beyor gestimmt wird, einen weissen Stein 
abgiebt, nnd nun erklärt, wenn sich bei der Zählung 
gleiche Steine fiir nnd wider finden, solle die mildere 
Sentenz gelten. Denn hier ist es immer noch möglich, 
dass die Zahl der schwarzen Steine siege, ja dass ihr 
Stdn der einzige weisse sey* 

Nun wird anch Enripides gedentet. Ton- den Wor- 
ten der Pallas in der Tanrischen Iphigenia Y. 1483. 

sxaoiaaad as 
xal ngir y , ^AgBioig iv ndyois ^pi^cpovg iaag 
XQLvad^ UQsataj xal vo/iiofi eis ravro ys 
vixaVy lariQBis ogrig otv \p7iq)ovs i'dßijy 

heisst es : „Athena sagt hier denilich, dass sie den Orest 
„anch früher dadurch gerettet, dass^ sie über die Stim-t 
„men^eichheit anf dem Areopag entschied ; nnd eben da- 
„her bestehe das Gesetz dort, dass bei gleichen Sttm«- 
„men der Beklagte siegen solle* Es konnte keinem Grie-^ 
„chen einfielen yn^fpovs ^ag xQivBiv andco-s zu nehmen, 
„als Stimmengleichheit schlichten, entscheiden; wollte 
„man etwa, dnrch eine sogenannte Prolepsis, Xaag als 
„Resultat des xqLvbiv^ die Gleichheit als Ergebniss des 
^,Stimmgesetzes verstehen: so würde dies erstens gegen 
„allen Sprachgebrauch seyn, indem ein Gleichmachen 
,^der Stimmen nicht durch x^ireiy bezeichnet werden 
„kann, noch mehr *aber gegen allen vernünftigen Zusam- 
„menhang, indem ja gerade diess xQiveiv yn]q)ovg iaag 
„als Grund des Gebrauchs, vixäv lo^^geig n. s« w. an«- 
„gdiihrt wird, welcher Grebranch ganz nnbegründet da- 
„Stande, wenn nicht eben rfr/itpovg Xaag xQiveir die An- 
„ordnung desselben enthielte. Vgl. auch die SchoK zu 
Herm. Op. VL N 
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^yAns/tofk. Ftofidien 607* Yer^ddit man liiermit die 
^SteDe^ indcke in ^raelben Tragödie V. 961* &ber 
^ydieselbe Sache Torkomm^ wo Orestes erzählt: 

yyVixt&y d^ ami^a tpovia nsi^an^^iat 
y^ao entspricht offenbar dies tfßf]q>ovs diaQtd-fitXv dem 
^^vorigen ynjq>ovg loag xQiyeiVm Die Pallas zahlt nnd 
^^ondert . die Sterne, nnd^ was damit no&wfindig znsam« 
^^menhängt, spricht das Resultat ans« Eoripides, dessen 
5^ttsdnick schlichter nnd weniger myAologisch ist^ lässt 
9,die Pallas nicht erst einen eignen Stimmstem huunde^ 
^,gen ; sie entscheidet nnr dariiber, was hol der Stimmen«- 
^^gleichheit gemacht werden solle« Wenn sie aber selbst 
^^diese Stimmengleichheit erst als Richterin heryorgebradit 
^^hätte^ so hätte dies anf jeden FaD als eine andere 
^^Wohlthat^ die sie dem Orest erwiesen , deutlich ansge* 
^^sprochen werden mossen/^ Die letzten Worte sind mir 
dnnkel. Wie es scheint, beziehen sie sich anf. das, was bei 
dem Aesdiylns geschieht Von dem Enripides giebt hier 
Herr ' Malier zn, dass er die Pallas bestimmen lasse, wan 
bri ^eidher Zahl der Stimmen gesdi^en soUe,. weil smu 
Ansdrack weniger myttologisch sey* Billig fragt man^ 
wumm Aeschylns mehr mythologisch seyn soUe, ab Ba*- 
ripides* WiCvSich ans den letzten Worten M&m Mal- 
iers yemraihen lässt, wohl wml bei ihm Paiasals Rieh«* 
terin auftrete. Alkiin. er leugnet ja, dass me Richterin 
bei dem Aeschylns sey* Ich gestdhe, mir das nielrt IS« 
sen zn können. Doch er fahrt fort: „Die dritte, eben 
so bekannte Stelle des Enripides, Elektro 1274 — 127&8 

y^üjai da d ixaco^ovai fiij &ayety ^ixj] 
^ftpij^oi red-alaac* Ao^iag yaQ alriar 
„elff avtdr oXae^ firirigog XQV^^S (povoV 
j^al rdtöL XomoXg o^e vofwg reSTjöerai^, 
jyvixay Xaaig ^fn^(poiai %ov ^avyovx äeij 

„slinmit yoDig mit jenen beiden flberein, wenn man ibeiw 
,4egt, dass Uier die Diodoiren reden^ welche Paflas Ent- 
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^ftdeidmig aber die ^Sturnnengtefehkeit mclit.eiBt «iwak« 
^^nen^ sondem nur dadarcli andeaten^ dass sie sagen : Stim- 
^^mengleiciiheit babe damals den Orestes errettet ^ und 
^^dasselbe gelte deswegen für aUe spätem Fälle/^ Abo* 
auch nach dieser Stelle ist die Meinung des Enripidetf 
die> dass^ wo Reiche ikinunen and^ Falks die Losspre« 
ehnng beatinunt habe. 

Ich fibergehe, was Herr Mnfler nun g^n Herrn 
Fritzsche sagt, uid betrachte seine Ansidit Ton dem, 
was AeschyJ^ meine« Er sagt; ,,Aihena habe ^eieh 
„bei dem larsten Verlangen des Orestes an m, fiber 
„seine That zn richten, erklärt (Y* 424.)^ dass es für 
^,8ie nicht &€iLtig sey fiber Mord Recht zn sprechen 
^y{q>6vov diaiQ^iv dSvfjLrjvirov dixag). Es i^t schon 
„hiemach namö^yH^, dass sie hemach als eigendicher 
„Richter^ der Tör der.Entschridnng eine Stimme abgiebt, 
„anftreten kimne. Während des Rechtsstreits erscheint 
,yM als einffihrender Vorstand des Gerichts (als ei^e^co- 
„/£i)^ nach Attischer Verfassniig) ; niemals aber wird sie 
„als Richterin angeredet; sie hat das Richteramt ent- 
„schieden abgelehnt/^ Herr Afiiller tiknthier, wacr man 
in der teehnisdien Sprache einen Satz erschleichen 
nemit« Nicht, das Richteramt hat Pallas v abgelehnt, son«« 
dem das Amt , allein/ zn richten. Das ist aber ein 'sehi; 
bedentnder UnttiEschied, und zwar gerade der, auf den 
hier alles ankommt. Er fahrt fort: „Als die Saoho 
,yBprachreif ist, legt sie dem Gerichte dnrch ^ den friätt 
„schon angekfindi^tt Siafiog seine Pflichten ans Hen^ 
„indem sie zugleich die Wirde nnd Heiligkeit der neuen 
„Stiifaing den Athenern * einprägt. Bbchdem aber die 
„Ridhter alle den Stimmstein genommen und abgegeben 
^,hab(m, erklärt sie einen Stimmstein dem Orestes zale* 
„gen zu wollen (weil sie für den ermordeten Mann mehr 
„Mitgefiihl habe, als für die Frau); Orestes werde sie^ 
„gen, vrenn er auch mit gleichen Stimmen gerichtet 
„werde. Wer sollte hier nidit einsehen, dass der zweite 
„Gedanke nur ein Schlnss aus dem ersten ist: dass 
„Athena, die der Zukunft auch nicht unkundige Göttin^ 

N2 
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y^Toransalelit, dass ans der eben volbsognen Aitstiinniiug 
9,Sti0iiiieii^eichheit hervorgebea werde ^ und zu deren 
^Schfichtang einen Stein für sich nimmt/^ Schweriich 
dürfte das jemand ansehen« Denn ob Pallas die Zu- 
knnft Toranssieht oder nichts gehört gar nicht znr Sa- 
diß^ indem sie so handdt, als könne die Znknnft nicht 
mit Gewissheit vorausgesehen werden, sondern yietmehr 
beides möglich sey, dass die Stimmen gleich oder dass 
sie ungleich aasfallen. ,,Wäre der Gedanke der Athena: 
^^Erstens lege ich Orestes einen Stimmstein zn, nnd 
^^zweitens bestimme ich, dass bei dadurch bewirkter Stim- 
,,mengleichheit Orestes siegen solle : so miisste erstens 
,,dieser zweite Gedanke durch die nöthigen Partikeln (etwa 
^yxal /MTjv) als eine neue Zufiignng und ein wesentiicher 
^^Fortschritt bezeichnet werden, und zweitens bedurfte die 
„Feststdlung dieses rd/LiLafia/ vfofir Aristoteles so viele 
„Grunde aufzusuchen sich die Muhe gegeben, sieherUeh 
„irgend eines rechtfertigenden Wörtieins. Warum aber 
„Athena diesen Stimmstein nicht sogleich hinzul^? 
„Auch diese Frage beantwortet sich sehr leicht. Eben 
„deswegen, weil die lä&rp^äg yjrjcpog keine Richter-Stim- 
„me ist, weil dieser Stein niemals mit in die Urne fiel, 
„sondern erst nach Sondemng der schwarzen und weis« 
„sen Steine, wenn sie sich gleidh waren, hinzugedacht 
„wurde. Daraus folgt nothwendig, dass Athena ih« 
„ren Stein, dessen Bedeutung sie im voraus angegeben 
„hat, erst hinzulegen kann, nachdem die Richter -Stim- 
„men gezählt sind, und es sich gezeigt hat, dass die 
„lossprechenden den verurtheilenden gleich sind.^^ Herr 
Müller spricht nun noch weiter fort: aUein zur Sache 
ist schon das, was angeführt worden, mehr als hinreichend« 
Die Weitschweifigkeit seiner Rede und das Beimisdien 
Ton Dingen, die gar nicht hergehören, wie hier z. B. 
effimbar des Aristoteles Probl. 29, 13. dient ihm, 
die Sache dunkel zu machen und ihre Sdiwächen za 
verhallen. Hier ist nun erstens ^as ganz irrig, dass 
von den angegebenen zwei Sätzen der andere mit xal 
/Jiijy imgeliigt seyn müsse. Sagte Pallas: ^^rj^or ^* 
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*OQeatj] ri/jvd* i)^(b TZQog&i^ao/iar xal ^y yixq ^ÖQa- 
axfiQß xär laotfnjtpog xgcSj], so wäre dieses al- 
qufy nun aber ja gerade (das umgekehrte von dem, 
was Herr Miiller will. Denn die in diesen Worten 
angedeuteten Gedanken wären folgende: ick will 
dem Orestes einen Stein znlegen: nnn aber 
siegt er auch mit gleichen Steinen. Dann 
wäre der Schlnsssatz: also habe ich nicht no- 
thig ihm einen Stein zuzulegen. Was Herr 
MttUer Terlangt^ ist ja schon durch das dt in den Wor- 
ten vix^ <?' 'Ogearrig, xSr laoifrfjifog XQi&fi vollkom- 
men ausgedruckt. Wozu soll ferner die Feststellung die* 
ses vofuafin einer Rechtfertigung bedürfen? Wer m 
Gesetz giebt, braucht ja nicht auch noch die Gründe 
dafür anzugehen ^ zumal wenn^ wie hier^ der Grund vor 
Augen liegt, dass es billiger ist, bei gleichen Stimmen der 
Milde den Vorzug zu geben. Weiter soll die Pallas ihren Stein 
nieht sogleich hinzulegen, weil die rpf](pogl437iyäg kdne 
Bichterstimme sey, sondern erst nach gleichbefundenen 
Stimmen hinzugedacht werde. Von diesen bdden Griin-* 
i&BL beruht der erste auf dem oben erwähnten erschliche - 
neu Satze, dass Pallas, weil sie nicht allein Richterin 
seyn will, überhaupt nicht Richteiin sey; und der zweite 
ist die Fiction, die, wie Herr Müller selbst S. 42. be- 
kennt,: die spätem SchriftsteHer Aristides und Jnlianns 
erwähnen, dass der Stein der Pallas noch zu den gleich- 
zähligen Steinen hinzugdegt werde, um ein Uebergewicht 
zu geben, eine Fiction, die, damit man nicht an ihr 
zweifle, dargestellt wurde als ein Zusammenhang (d. h. 
nach der. oben gegebenen Eridärung^ ab ein dunkd ge- 
ahndeter unerUärUdier Grund), der jedem klar seyn 
müsse, welcher die Elemente der Mydiologie inne habe» 

Nimmt man nnn aus Hi»m Müllers weitläufiiger 
Ans^avdersetzung die Sätze, worauf es anl^mmt, hüt^ 
ans, . 80 sind sie folgende: „Man dadiie sich in dem 
Falle gldcher Stimmen eme gütige Gottheit, welche noch 
einen Stein hinznihat, um den lossprechenden Stimmen 
das Uebergewioht zu gehen»^^ Aber df» sagest nur.iAnh* 
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stides und JoliaDOs und ein Scboliast des Aristi4fs; die 
aUern Schriftstell^ hingegen^ Earipides nnd Demosthenes^ 
ja selbst Aristoteles , wissen davon niclits, sondern neh- 
aien geradenn ab Gesets an^ dass bei gleichen Stimmen 
losgesprocben.irird; Ludan.aber^ den freiMch ni^. & 42« 
iüristidcB im Stadium der Attischen Archäologie beden-* 
tend überlegen soll^ nnd ein anderer Sclwliast desAii- 
stides .lassen die .Stimmeh erst dnrck den Stein, der Jfeü^ 
las gleich werden^ und stimmen in sofern der Sache nach 
mit dem Enripides nnd Deraosthenes iiberein; aber En^ 
ripides mnss deswegen den Vorwurf dulden ibieh weniger 
miythologisch anszudriiGken« ^^Aeschylns nnn , sieht die 
Sache wie Aristides und Inlianns an, nnd zwar deswe- 
gen, weil bei ihm die PaUas nicht Richt^rin ist^ also 
die Stimmen auch ohne ihren Stdn gleidi! seyn mn»- 
sen/^ Nnn aber ist diess ein erschlichener. Satz, und 
keineswegs erwiesen, dass PaUas, weil sie: nicht' aUein 
Richterin seyn will, auch nidit als JMBtrichtmin ihn 
Stimme abgebe, Nach einem solchen Bewmse schreibt 
Vi. Müller S. 45. ,,Mir scheint, jäusä nach ^dieser Er«- 
„orternng anch nicht ein hierher gehöriger Ansdmck deis 
„Aesch. nach irgend riner Seite einai Schatte des 
^,Zweifeia wirft, . sondern Alles in yölligem lichte stdkt/^ 
Das 4nrfte nicht jedermanniso. scheinen, sondern yielmehr 
dadurch £e von mir. sowoU als .von Herrn ]Sriizsc^d auf«» 
gestellten Gründe keineswegs widerlegt s^ii. Es sind 
aber, ausser der Uebereinstimmung. mit den üiteEn nnd hes-» 
seni Sriftst^em, folgende jswei: erstens, .dass. naäi, der 
Erklärung, bei gleichen Skimmen solle Orestes stc^n, 
es TöUig unnöthig .seyn wfiide, ihm noch einea St^ hin-^ 
«izulegen, nachdem die Stimmen gleich befimden in^teden ; 
zweitens, dass ein solches Yenfahren ^der 'Absicht der 
Pi^}las geradezu eiitgegen ist, :indem sie rnto .erklären 
vrürde, dass, ^wena dasrUrtheil schwanke f. ao. gigsn .die 
Erinyen entscheiden' wolle, •wodnreh siejnothniend^, was 
sie doch vermeiden will, diese.GSttinnen.erznnten|iin88te; 
wogegen, wenn sie vor der Zählung ihm. Straiid)girib^ 
und n«^ bestimm^ bei gleichem' $ftinmeii 8o|}e Oiesteu 
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idegen, sie nur eine biSige BediBginig für den mogtiolieii 
Fall Reicher Stimmen maclit^ fibrigeas aber ganz nnpar- 
teiisch erscheint^ nnd es bloss nnn anf die Stimmenzäh» 
lang ankommen lässt.] 

Dor vierte Abschnitt handelt Yon den Exegeteri, 
welche Stelle in den Enmeniden' Apollo Tertritt. DieS« 
I6.3. geäusserte Yermnthnng^ dass die Enmolpiden diel47 
Exegesis auch anf Nidbitenmolpiden äbertrag^ habe% 
soll ans dem Aasdrneke i^rj^r'^g i§ Ev/wXnidüiv her^ 
vorgehen. Das ist geradezu nnmöglich, : 

Wir kommen zn der dritten Abtheilnng^' die den 
religiösen Gesiehtspnnkt, nnd zwar zuerst: die Erinyen, 
den Siegnff des Namens nnd £e mythische Yorstellnng 
derselben > die Gnltos-Idee der Erinyen nnd Enmeniden 
oder Semnä^ den Athenischen Gottesdienst der Semna^ 
die Yörstellangen des Aeschylns von den Erinyen, nnd 
ihre äussere Darstellnng^ endlich den' Zens. Soier be-^ 
trifit. Diese Materien sind natürlich in der Manier der 
mystischem Mythologie^ die< alles zu deirten^ alles inV^-* 
blndnng zn bringen weiss^ be^delt^ nnd werden daher 
den Angen der Anhänger dieser Schule in vollem Lichte 
erscheinen. Wer nicht zu dieser Schule gehört^ wird 
freilich diese durch Phantasien und unlogische Schläs^ 
was sie braucht supplirende^ und durch unendliche Ab- 
schweifungen nach aJlen Biditongen hin mehr Yervmrende^ 
als etwas ordentlich entwickelnde Manier nicht billigen^ 
und seht die Mühe beklageii^. die es dem Leser macht^ 
einer durch beständige Seitensprünge imterbrochenen und 
selten fest auftretenden Spur gehörig zn folgen^ wobei 
noch alle die citirten Ste&en nachzuschlagen sind. Denn 
wer mit den SchrSften dieser Schule bekannt ist^ wird 
wissen^ dass man sich nie auf ihre Angaben yerlasisen 
kann^ wenn man nicht die Stellen selbst nachsieht^ in- 
dem sie bald aus mangelhafter Sprachkenntniss die Zeng-^ 
nisse ialsch versteht^ bald dieselben ihren Ansicliten ge- 
mäss HBlikurlich interpretirt^ bald etwas hineinphantasirt^ 
das Dicht darin liegt Hier fängt nnn Hr. Mffller damit 
9n^ dass in der Arkadischen^ ,^ohne ^Sweifel auch in 
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viden Stücken alterAiimlicheii Mondart^^^ iQiPveiy nac^ 
Pansanias Vlll. 25, 4. und Etym. M« p. 374, 1« ziir* 
nen lieisse. Der erstere sagt: ort rö &v/A(p XQV^^^^ 
xaXovaiv i^ivveiv oi ^A^xaSas. In dem andern steht s 
igivvBiv xarä ^^Qxddag ro oQyiCsa&ai.. Herr Müller 
giebt als genaue Bezeichnang, was eQirvg beisse, das 
Gefübl tiefer Kränkung, scbmerzlicben Unwillens an, 
wenn nns znstebende beiiige Recbte Ton Personen, die 
sie am meisten acbten sollten, freventlich yerletzt wer-« 
den. Diess ist weitlänftig erörtert. Allerdings wird in 
solchen * FäDen das Wort gebraucht. Doch kann ein so 
Tiel umfassender Begriff offenbar nicht dessen ursprüng- 
liche und eigentliche Bedeutung seyn. Da es kaum glaub- 
lich ist, dass Iqivvs und Iqivvhv so ganz einsam in 
der Sprache dastehen sollten, und wir die ganz ähnli- 
chen Formen iXivvg (ßlivvsg fifxiQai, Feri,en, bei Po- 
lybius XXI. 1, 1.) und ilivvBt^v haben: so mnss es 
sich als höchst wahrscheinlich empfehlen, dass nur der 
rauhe Arkadische Dialekt ein q statt X setzte* Auch 
148das Etymologicum führt diese Ableitung an, aber nach 
Art der Grammatiker, cQivvg xaz drriip^aaiv als ij 
^avxci^ovoa nehmend. ^EJuvvsiv ist zögern, zau- 
dern, Ton einem sehr weit verbreiteten Wortstamm, ans 
welchem sich schliessen lässig dass die ursprüngliche Be- 
deutung wohl sich winden war, ar^icpea&ai., tibqi.- 
argiipaoS^ai : weshalb es auch durch öxveiv erklärt wird« 
[^Herr Müller spottet über diese Ableitung in dem An- 
hange S. 17. mit folgenden Worten: „Das zeigt nun 
„aUerdings, dass Hrn. H.'s Studien ganz auf der Stufe 
„seiner oben erwähnten Abhandlung über die Theogonie 
„stehen geblieben sind.^^ Demungeachtet beobachtet Hr. 
Muller selbst bekanntlich in seinen Schriften dasselbe 
Verfahren, und erkennt es in seinen Prolegomenen zvl 
einer wissenschaftlichen Mythologie S. 285. ff. für ein 
Haupthülfsmittel zur Erklärung des Mythus. Ja er bedient 
sich dessen selbst bei dem Namen ""EQivmgy abw frei- 
lich auf eine sehr eigne Weise.] Die in Arkadien so 
genannte Jijfjn^rTjQ igivvg ist daher wohl eigentlidi die 
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zögernde^ das Kdmen^ Wacbsen nsd Reifen der Fruchte 
zoriickhalteiide. Und aus ähnlichem Grande i^nrde wohl 
anch in Cyrene nach dem Hesychins ein Zevs sXirvfiB- 
vog Terebrt. Hat das Yerbam sQivveir in Arkadien 
zürnen bedeutet ^ so kann es wohl schwerfich anders 
als von einem die Rache verzögernden GroDe gebraucht 
worden seyn. Und so sind anc^ ^e ""Eifivvsg eigentlich 
die langsam nnd spät strafenden, ihren Zorn zurückhal- 
tenden Göttinnen 9 die man eben deshalb mit dem Na- 
men der Zögernden belegte/ Sehr schon hat diess Ae- 
schylus in den Ghoephoren Y, 640« ausgedrückt: rivsi 
fi'döog XQ^'^V ^^vja ßvaaotp^cor ^EQivvg ' und in den 
Eumeniden Y. 894«: rä yctg ix n^ojBQtov dnlaxi^- 
fiara viv nQog rdgS^ änaytij aiy&v d^ Sle&Qog xal 
fiiya (fiüvövvx^ ix^QCug o^yaig äfjLa&vvBi. Eben deshalb 
heissen sie auch finji^oreg^ und bei dem Sophokles Aoi- 
ßriry^eg vox^Qoq>&6Qoi , nnd & dstvoXg XQVTirofura 
Xdxoig ;(aA;fonot;^ ^E^ivvg* Geht man nun von dieser 
Ansicht aus, so sind die Furien nnd die Jtjfii^Tf]^ ^Eqi" 
vvg ganz verschiedene Wesen, denen das gleichna- 
mige Prädicat des Zögems in ganz verschiedener Be- 
ziehung zukommt. Die Furien heissen so, weil sie 
ihren Zorn zurückhaltai , die Demeter, weil sie die 
Früchte nicht wachsen lässt. Da aber das Hemmen des 
'Wachsäiams der Früchte als eine Folge eines Zümens 
der Göttin angesehen wird, so triffi die Benennung ^E^i- 
vijg anch wieder im jBegriff des Zornes mit den Fu- 
rien überein« Deswegen wird aber aus der Demeter noch 
keine Furie, nnd aus den Furien noch keine Demeter. 
Denn oft werden^ in der Mythologie ganz verschiedene 
"Wesen mit einem nnd demselben Namen oder Beiworte 
benannt, weil sie in der dadurch bezeichneten Eigen- 
schaft auf irgend eine, wenn auch manchmal' sehr ver- 
schiedene, Weise zusammentreffen. Daher muss ilian sich 
sehr hüten, worin oft von den Mytfaologen s^r gefehlt 
worden ist, aus der Gemeinschaft solcher Benennungen 
auf die Identität der Wesen, denen sie Jbeigelegt werden, 
zu schliessen. In diesen Fehler ist nun hier anch Herr 
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MSB&p gdfalljBa. Naehdf^m er mit gßwnei: WdflSiifti^eit 
fib^r die Erinyen gi^proehen hat^ kommt &p St 168. 
zu der Cultnsidee derselben^ und meint^ der ausgebreitete 
pnd angesehene ColtoB dieser Göttinnea Hesse ^ch schwer 
begr^en^ yf&m mau sie zur .Klasse der sich, auf. einzela^ 
Lebensverhaltiusse oder Gemüthszostäadebeziehendea Gottr 
l^^eiten, wie Ate, Eris^ and viele andere, . rechne, sondern sie 
aeyen mchts anderes, als eine besondere Form, der grofrr 
•en Gcittinnen, wdche die Erde and die Unterwelt be- 
herrseheB, nnd den:Segeji de^ Jahres hieran£sanden , .der 
Demeter und Koist. Dieseita anf die; iTUphonsis^he De- 
meter Erinys gebaaten Gedanken; ist eine besondere weit-^ 
aasholende nnd weit amherschweifeade.MDedaction Ton iS* 
168. bis 173. gewidmet« Wer nnn die Sache. mit un- 
getrübtem Auge betrachtet, kann .nicht umhin, 3ich gleich 
Yoijk Anfkug herein, über das. dieser mythologischen Schale 
eigea^ nidqffsqlie ^erfahr« za yerww.deri., mit welchem 
der .S^^ diei; bewiescsn werden soll, schon für ausge- 
macht > angenooimen, md als Grundlagiö des Beweises gor 
bi^l^t wird«;) Dwti der angebliche y,aafigebr^te und 
apgesßhene .CnJtus der: Eriiiyen,^^ der erklärt ii9(^den soll, 
ist ersi; doi^ch die Eridäning, welche HefriJlaller :giebf^ 
entstsuiidea« Er -hätte, also vielmehr vorher als :?orhan- 
deft ;ii»cl^?wi^s^, mid :dtan . gezeigt werde« soUen^ dass 
er sich . bloiH auf die angegeben^ : Art : ^rkläreji lasse. 
Aber w^ sagt d^on e^^ /vofi . eiaem an^ehrdteten und 
angßs(^4iien iGaltas der.Eriny^n? Davon.., würde doch 
am> fitsüm Paq^^as Zeugnisd gdl>en, der übeitdi di0 Hei- 
lig^l^mer bemärkjich zu mach^u pflegt» ..Was. erfisdiren 
wir ab^. In seiiier gauz^ Reisb darck Gneohenlaiidp 
Ausser I. 2% 6..yil. 25, !• 2., .wo* er das UeiUgthum 
der Furien in Atiben, von dem aach bei dem. Aesehylos 
die Rede, itty erwähnt, spricht er uor uo«^ L 31, 4« 
in eiger weiter unten anzoJSihrenden SteOe von einem Altar 
der oe/irär .^mv; II. 11, .4* von eiiiem am .Asopus 
gelegemea Hain und Tempel der Göttinnen, welche die 
Athener ^^/i?/ag,:die:Sicyon^er aber EvfAeyläixg nennen; 
und yjL 2ä> 7» vda einem . Heiligihum der rEumemdm 
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in Keryneia, das Orestes gestiftet liaben solle; endHch 
\lil. 34, 1« 2, von einem HeOigthiiiii gewisser Göttin-^ 
nen in Arkadien ^ Tcm denen er sagt: xaXovav da xal 
adtcts TOtg &eag xal t^v /aipai' tr^v ne^l x6 Uq6v 
Mavlag * doxBl di uoi j ^s(5y r&v EvfiBvUfiDV iatlr 
inixhriaig^ xal ^OQsatrjv inl t^ (porqf rrjg fjLrfCQog ya- 
aiv avto&c /lav^vai; nnd nicht weit davon bemerkt er 
einen ''!äxri genannten Ort^ wo Orestes geheilt worden^ 
nnd ein HeiUgthnm der Enmeniden sey. Das ist doch 
nicht ebcai ein sehr ansgebrateter Cnltiis^ anch wenn man 
den Hain anf dem Colones bd Athen noch hinzndmt. 
Freilich aber gewinnt das ein ganz anderes Ansehen^ 
wenn man mit Herrn Müller sofort die Fnrien mit der 
Demeter Erinys zusammenwirft^ nnd diese nun nbarall^ 
anch wo de nicht ist^ findet* Denn so nm schon die 
Identität beider Toraassetzend^ fängt er mit der älte- 
sten Gesehidite von Theben an^ nnd weist zuerst 
den von Ares mit der Eraimys Til^iOBsa erzengteii 
Drachen bei dem Scholiasten zu Sophokles Antig« 129« 
nadi. Diese Fabel lässt sich nadi der Erklärung desl5Q 
Namens, die Recensent gegeben hat, anf eine sehr ein-- 
fache Wmse erklären: allein Herr Muller, da er einmal 
die Rachegöttmoen mit der Jtjiu^tiiq ^(»tri)c; identificirt 
hat, weiss nun alles Thebanische Unhdl, bei dem die 
Furien erwähnt werden, iet^^rifAi^riQ kpipHg zuzuschrei- 
ben. Wefl Orestes nach Ptolemäus BepÄiäirtion bam 
Photins BibL p. 247« Hösch. (148. b. Bekk.) am Feste 
dieser Demeter geboren worden, soll auch Oedipus als 
Kind vom Cifliäron aufgenommen worden s^yn, den Har« 
mesianax bei dem VhktsatA -de ßüm, 2, 3« <den Wohn-x 
sitz der Ennnyen nenne« Dort wird erzählt«, Helikon 
und Cithäron seyen Bruder gewesen ; d^ -letztere habe 
¥ater und Bimi^ umgebracht, und nach der ^Yerwand- 
Inng beider Bruder in Berg^, sey der eine der Sitz dei* 
Musen, der andere der Fnrien geworden. Wenn man in 
der Erzähhu^ bei dem PhtotiqB schwerlioh etwas anderes 
finden kann, als einend Versuch, zu zeigen, wi0 Oediptis 
l^tich Ton Mniü Geburt aii den Fiirien^ m^He« gewe^ 
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Ben sey : so wird man in der Gesciuchte bei dem Her-» 
me^ianax anch nicht eine Demeter Erinys entdecken kön- 
nen ^ die Hr. Müller darcb das bei dem Scholiasten za 
Oed« Cid. Ol* erwähnte Heiligtbom der Demeter zn Eteo- 
nos am Fasse des Githäron^ ^^g^wiss einer Demeter Eri- 
nys^^^ za erschaffen weiss. Nach Attica habe die Eri- 
nyen ^^yieDeicht^^ das Kadmeische Geschlecht der Epfay- 
raer gebracht« Es ist ja aber noch gar nicht bewiesen 
, worden, dass sie irgendwo in Böotien vorhanden waren» 
Denn das können doch wahrhaftig die oben erwähnten 
Fabeln, die offenbar bloss poetische Fictionen sind, and 
die jjgemss eine Demeter Erinys^^ seyn sollende Demeter 
ztt EteonoB lucht beweisen. Weil ferner ein Orab des 
Oedipns in, dem Heiligthame der Furien zwischen dem 
Areopag nnd der Barg des Paasanias I« 28, 7. ond Ya-* 
lerius JVIaximns Y. 3. ea:t. 3. nnd ein anderes auf dem 
Colones Hip|HO$ war, wo, wie in dem Arkadisdien Thelpnsa 
neben der Demeter Erinys,. Poseidon neben den ae/ivaig 
Terehrt wurde, „welche ursprünglich gewiss mit der eben- 
da verehrten Demeter und ihrer Tochter idenäsch wa- 
ren;^^ auch Oedipus nach dem Androtion bei dem Scho- 
Gasten zu Odyss. XI. 271. als Sehutzfiehender sich an 
die Demeter von Colones wandte (die Worte lauten: 
scal ixixBv^v ir %(^, U^ nZv &a6iy, JtifiTixQog xal 
Holiovxov "'Adrjväg xal Jiog) : so ist nun sofort diese 
Demeter in eine Demeter Erinys umgewandelt: denn wir 
lesen gleich: „Der Demeter Erinys stand im Dienst der 
„Coloneer walirseheinlich die blühende, grünende Demeter 
^jEvx^oog) gegeniiber.^^ Mit solcher Logik lässt sich frei- 
lich alles mö^ch machen, und wiederholt man nur das 
Angenommene recht oft, wie denn Herr MüUier das hier 
Angeführte so^elch auch in dem eben erschimenen Briefe 
l51an Hrn. Forcfahammer S. 23« wie etwas satlsam bekann- 
tes erwähnt: so halten es die Leute am Ende fiir wahr. Nun 
ergiesst sich der Strom der Rede noch breit aber den Oe- 
dipus auf Colonos des So^okles, wo nur bemerkt wer- 
den möge, da3s, wenn die S. 171. in einem Fragment 
Jes Euphorien bei dem SdioUasten m Y. 081* zu die* 
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sein Stacke gemachte Emendatioii^ yiqXocpov bIq dQyijra^ 
die sehr \FahrscheinKch ist^ ihre Richtigkeit hat^ es doch 
nieht nöthig war EdjLiBvi^sg als Glossem herauszuwerfen^ 
sondern es nnr versetzt zu werden brauchte: 

EvfitvidaSi vaQxiaaov iniaTBcpisg nloxafiiSag. 

Nachdem also Hr. Malier auf diese Weise eine Demeter 
Erinys in Athen eingeführt hat^ wird nun zur Thebani*- 
«ohen Geschiehte zurückgekehrt^ und auch der furchtbare 
Gaul Areion^ den Adrastas geritten habe^ behandelt ; nnd 
nachdem weiter über diese Mythen viel gesprochen wor* 
den^ meint Hr. Maller endlich^ als man sich scheute^ 
Yon der Demißter als einer grollenden Gottheit zu spre- 
chen^ sey^ 9,der gewiss einst sehr verbreitete Gottesdienst 
der Tilphossischen oder Delphusischen Demeter Erinys^^ 
verdunkelt worden^ nnd an ihre Stelle seyen die Eri« 
nyen als abgesonderte Wesen getreten. Hätte er sie 
vorher nicht identificirt^ so war es nicht nothig^ wieder 
eine völlig unerweisUche Hypothese aufzustellen^ um sie 
vrieder zu trennen^ und sich von einander absondern zu 
lassen. Es werden sodann noch allerlei Aehnlichkeiten 
angeführt^ um die Identität zu rechtfertigen^ und zuletzt 
der Satz aufgestellt^ dass der in Sicyon gebräuchliche 
Name Eumeniden und der weissen Erinyen in Arkadien 
bei dem Pausanias YIII. 34^ 3. sich nicht hinlänglich er- 
klären lassen^ wenn man nicht auf die Grundideen des 
Chthonischeu Cultus zurückgehe^ dass aus derselben 
Quelle Tod und Verderben^ wie Leben und Heil hervor- 
ströme: denn der Fluch könne sich doch durch seine 
Aufhebung nicht in eine gütige segnende Gottheit ver- 
wandeln. Aber die Erinyen sind ja auch nicht segnende 
Gottheiten^ und dass sie Eumeniden heissen^ ist ja fiber- 
all als ein bloss auf das Aufhören ihrer Rache bezügli- 
cher Euphemismus anerkannt^ -weshalb man auch in Athen 
mit heiiger Scheu es vermied, ihren Namen auszuspre- 
chen, nnd sie nnr die ehrwürdigen Göttinnen nannte« 
Eben dieselbe Bedeutung haben die weissen Furien, wie aus 
dem, was Pausanias von ihnen erziSilt, sonnenklar her-» 
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Torgebt: ra^ag tag S-mg, ^rlxa rar ^OQBOtfiv S 
^Qora s/LieXlor non^aeir, (paalv avtip q>avfp/ai /la- 
ixtiyag* wg da am^ayB xov ddxtvXov^ rag &a avd-$^ 
9oxBiv ol levxotg alvcuy xal avtov aa^pcnnjaai rs. 
int Tj] S'ia, xal ovtm raig /isy in^yiaer dnor^snaiV 
ro fi/^Vifia a'drwv, raZg Ss Wvüb raig levxaig' ofiov 
Se avtaXg xal Xdgiöi &vbiv vofii^ovai. Audi in d^r 
lö2Tragödie des Aesckylns ersckmen sie keineswei^ ab 
segnende Gutiheiten^ sondern wttnsdien nnr der Stadl^ 
Ontes^ dea Segen wklich zn geben aber Utten de 
die Mören^ deren Amt dieses ist. Herr Moller berankt 
sick zwar zn zeigen, dass Pallas den Erinyen eutewirk^ 
Gehe Mackt Gntes zu geben znsckreibe, aAier die Stel- 
len, auf die er sieb beruft, können das nickt dartban^ 
indem sie nnr negati? sind, entweder nnmittelbar, oder 
das Positive um des Negativen willen binznfogend. Sie 
sind folgende: Y« S&S.z 

wg fjufi XIV oixoy avSeyeiy avev aid-er. 

V* 912.: 

neQi r äv&Qi&nwv 
^avBQßg reXscog dianQaaaovaiv 
roig fiev aoidag, roXg d^ av daxQvtov 
. ßiov äfißlcDTiov naQsxovaav 

wo die Freude über erfolgte gerecbte Bestrafung gemant 
ist; und Y. 961.: 

ro fiBV arriQov 
Xoigag xarixBiVy ro de xsQdaUov 
nifirniv Tiolswg inl vlxri* 

Wären sie wiriklicb segenspendende Göttinnra, so wfir^ 
den sie den Atbenem nickt sowokl Gntes wiinscken, ab 
Tersprecken es iknen zn gebra* 

In dem, was sebr wortreick iiber des Aescbylus 
YorsteUnng von den Erinyen und ibrer äussern Darstd- 
Inng gesagt wird, findet sieb ancb die Beim^ung, dass 
der Siebter sie stets Töebter der Nacbt nennt, ohne 
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itek Vaters za gedenken. Wenn Uerbei Herr Malier S« 
184. seinen Zidiörem sagte; ^^Offisnbar entspracli diese 
^^Genealogie Aesehylos Ansichten nnd poetisclien Zwe* 
^^eken besser ^ als dne der sonst vorhandenen :^^ so ist 
das zwar sehr wahr^ der Grand davon aber dürfte dnrdi 
das ^^offenbar^^ doch manchem nicht offenbar' woi^en 
seyn^ nnd es hätte daher woM inehr Nntzen gebracht^ 
hierüber^ als Ober manches atid^e zn sprechen. Femer 
lesen mc S. ISS.*: ^^Anch nahm Aesehylos 'von den 
y^Oorgonen ohne ZweiM die heranshängende Znnge nnd 
y^die gefletschten Zahne, welche regdmässig zn dem €ior« 
^^goneion der alten Knnst gehören: wir werden sehen, 
,,welche Bedentnng er diesen Zagen bei den Erinnyen 
,,gab.^^ Man hofift nnn das zn ei^duren: aber natürlich 
da der Dichter nirgends etwas von heraiishängender Zan- 
ge oder gefletschten Zahnen sagt, sondern Herr IM^ter 
das anf Tren nnd Glauben von Bottiger angenommen 
hat: so weiss er adch weiter nichts anzufahren, als dasd 
die Fnrien wie Jagdhunde das Wild verfolgen; dass sie 
Blut aus den Leichnamen (doch wohl der Lebendigen) 
lecken; dass sie geradezu Hunde genannt werden (so 
hasst ja aber bd den Griechen jeder, der etwas bewacht) ;1Ö3 
ja sogar, dass sie vne Jagdhunde bellen. Ei, das wäre 
doch enteetzlich. Aber wo steht es denn? ' Y. 120«: 

ovaQ SitoTCBis dijQaj xXayyaivsig S^ aneg 
x6(ov fiBQifivav ovnori exkmwy novov. 

Nnn die Furien hatten doch nur den fWYfibg tnd (dy/idg 
nnd das läßs XAße q)QaTQov hören lassen. Das ist also 
BeUen? 

I>er letzte Abschnitt handelt von dem Zsifg a&yffiQ^ 
der, als der dritte nach Anrufung des Zeus Olympios, 
der Erde, und der Heroen , als der über beide Welten 
herrschende genannt werde. Das giebt allerdings eine 
schöne Idee; nur dürfte sie sich schwerlich aus allem, 
was Herr Müller zusammengestellt hat, ergeben, wenn 
nmn den Glanben daran nicht sdion mitbringt. Einiges 
ist auch hier sehr merkwürdig* S. 188« wird gesagte 
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jfida bedMtoigSTdl ist die von H&iaaeas (bei Shddas 
9^ 9. UffaSi^ixrj) mügeAeiHe Geiealogie, wonaiA Zeus 
^ySkiter mit der Piaxidika, d* L einer gerecht ivalfi»dai 
^^nnd bestrafenden Sddcksakgdttin , den Zens KtesioB 
^^erzeogt; nnd entbält offenbar den Gedanlmi^ dass ersf^ 
^^wenn die richtende Göttin^ nn^iiin^di ridieicht eise 
^rinnys^ nnd der rettende Gett den Gmnd alles üe- 
^^beb hinweggeschaft hab», der Segen der Natur irie* 
yyder fühlbar wird/^ Das gianben die Znhww, wenn 
me es hören; schwerlich aber^ wenn sie den SaidasanP 
schlagen, nnd dort finden: IlQa^Ufixri, d-tog ^g T^xe- 
ifaXT[y fwvov ufffvovro. Mraaeag ^e kv to? tib^I 
Evffdnrjg^ ^aniJQog xal rijg ä&eJi^g Ili^i/fixrig ya- 
VBö&ai Kvffiiov vlov xat Svyaxi^ag '0/wvoioy xal 
^ji^mp^y ag ano TTJg firir^g rfyaSiäixag xkijSijvcu^ 
Denn hier kann, bei wem^ nicht die Erinys zn einer fixen 
Idee worden ist, dorchans nicht eine gerecht waltende 
nnd bestrafende Schicksalsgottin, sondern nnr eine Recht-« 
tfanende finden, nnd der in dieser Fabel liegende Ge- 
danke ist der, dass der Eriialter das Reditdinn segne, 
nnd darans Wohlstand, Eintracht nnd Togend hervorge- 
hen lasse. [Dazn kann anch die ErUäning des Hesy- 
chins dienen : ÜQa^idixfpf 9aLfiova riva q>aal r^ äg - 
nsQ xiXog iniri&eiaav rdig rs X^ofiivoig xal npat-- 
TOfiBToig. 9io xal ra ayakfutta X€q>aläg yirea&ai xal 
xa Bvfjutia o/ioiiog. Menrsins, dessen Begnum At^ 
ticum L 5. mehr über die Uga^ufixag enthält, setzt 
damit in Yerbindnng, was Pansanias DL 22, 2« sagt: 
Merilaog de ^'Iliov ilwy xal heaiy varspov 6xt(j^ 
fierct TQoiag noQ&ijaiv oXxada avaXv&aigy ayal/jut 
Ohidog xal &€ag IlQaSidixag tdqvaaro iyyvg Trjg 
Mi^ioviTi^og. Der anffidlende Dorismns fuhrt aof ^£ci^ 
n^a^tdixag. Wie aber die Lavema dasn komme in 
dem Glossarium des Philoxenns durch n^^tdixri über- 
setzt za werden, woran Innios de pictura p. 104. ken- 
nen Anstoss nahm, ist Yon Geriiard Yossios in der 
Theohgia gentiUs IX» 37. p. 826.gefiragt, aber wohl 
noch Yon niemand beantwortet worden.] Nicht minder 
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seltBam ist die Note 2ü der angefnlirteii SteUe^ und giebt 
eben&Hs einen Beweis^ i^ie der gläubige Leser getäuscht 
werden kunn^ wenn ex die Citate nicht aufschlägt^ und 
sieht wie Herr Mütter die Sachen yerdreht hat: ,^Bei 
^^dieser Verbindung des Zeus Ktesios^ des Penaten der 
^^griechischen Nation^ mit Gottheiten der Rache und des 
Rechts werden wir es auch nicht befremd^d finden^ 
,9dass der Sühn-** Widder^ Ton dem das J4dg xwdiov 
y^genommen wurde, dem Meilichios und Ktesios geopfert 
^^«urde (Hesy<^ und Suidas), wo Lobeck Aglaoph* p« 
9,lBä« fiir den Ktesios den Hikesios setzt« Aueh ge- 
^hört Kterios, ab ein, Zeus Piaton, mit den Erinnyen in 
,,den Krcäs der Oithonischen Götter (oben §. 86.) , und 
,,8tdit dem Meilicldos sehr nahe (ygl. Lobeck p. 1239.)^^ 
Das ist ein sehr hftiger Beweis, durch den Lobeck kei«« 
neswegs widerlegt seyn dürfie, obgleich in der Lesart 
ausser dem Saidas aueh Apostotius YDL 10. itberein-*Iä4 
stbuut. EiBtatbius S. 1935, 8« nennt bloss Aea Zsi>g 
fuiXix^oQ. Denn was beweist denn $• 86.? Nidits als 
dass Panssmias L 31, 4. si^;t; vaog ^e Stsgag sxsi 
ßfOfioifg Jri}it[tQOQ ävrjaiStü^ag xat jdtbg Tmjaiöv xal 
TiS^gcat^S xal Ko^Tjg nQo&zoyortjg • oicu asfiy&v opo^ 
^^o/isra»/ S-iBcar. Die Jrj/uijzfiQ dvijai&oiQa weist 
loch wohl deuäieh, dass Zsvg xt'^aiog nicht zu den 
ebthonischen GSttem gehört, dafem man unter diesen, 
wie Herr Müllar thut, die unterirdisdien Straf-» und 
Radiegötter versteht. Und Tollends Zeus PlutonP Wer 
Lobecks Note S. 1239« nachsieht, und dort den Zeus 
Pluton als nlovrodoTTjg , und darum als xtriaiog ange* 
geben findet, wird sich nur wundem können, wie er in 
die GiesellschaB; der Erinyen komme. Was heisst aber 
gar, der Zbvs Tnriaiog stehe dem /jsilixiog sehr nahe? 
Der Hoier oder Leser muss denken, die Begriffe hti^ 
der. stehen einander nahe. Sdilägt er abcar £e von Lo^ 
beek aage£ihrte Stelle des Xenophon in der Anabasis 
yjL 6, 4>. auf, so findet er das G^nthe3, indem dort 
gesagt wird, dier Ze^g fjLBiUxiog mfisse erst besänftigt 
wtrdten, ehe der Ktesios Güter und Reiehäium gebe. 
Heum. Op. VL O 
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Endlich komineii mr za* der letzten AbAeilong 
dieser Abhandlang^ worin nber die paetisclie Gomposi- 
tion zwar manches Gnte^ aber mit derselben Weit- 
schweifigkeit nnd Unbestimmtiieit gesagt wird^ zu der die 
Yerbindong nidbt znr Sache gehönger Dinge nothwen«* 
dig fuhren mnss. So wird hier von ierxd&aQOig andi 
in dem Bacchischen Gottesdienste gesprochen^ wornber 
einiges zu hören §. Ol« S. 148. Hoffiinng machte. Es 
wird aber hier wieder auf jenen §• yerwiesra^ und 
man erfahrt nichts, als dass diese Katharsis der in ei- 
nem wilden Tanmel hineingezogenen Sede die Rnhe nnd 
Klarheit wiedergebe. Damit sdieint aber sehr wenig, 
wenn überhaupt etwas, gesagt zn seyn. Sodann wird 
über die Tiilogie des Aeschylns gesprochen, nnd nament- 
lich soll der Agamemnon mit Empfindungen freudiger, 
ruhiger Art beginnen. Gleichwohl ist ^rich von den. er- 
sten Worten an die Besorgniss zn erwartenden Unheils 
auf das unyerkennbarste nicht bloss angedeutet, sondein 
sehr bestimmt ausgesprochen. Doch über das Poetische 
kann viel hin und her gesprochen werden, und im Gan- 
zen ist, was Herr Müller sagt, recht wohl geeignet auf 
den Charakter der Stücke und ihre Schönheiten anfineik- 
sam zu machen, wenn auch einiges weiter ausgeführt 
oder bestimmter ausgedrückt seyn konnte« Recensent 
begnügt sich daher, nur einige Nebensachen aus den No- 
ten zu berühren. S« 105. wird in den Ghoephoren Y. 
711 £ Torgeschlagen zu schreiben: ä noxvia ^^tuv... 
vvv aTtd^rjSor (ri)v yäg äxjLtaCei neid-üi dolid), ^vy- 
xataßijyat X&oviov S^ ^Eq/itiv, xal xov Nv^iw xoigi^ 
ig)oSBvöat Sig>o^ijXifcoiair äyäair. Herr MuHer sagt: 
l55,^ermes ist, als doXiog^ auch bei Tage v^iog (806.)*^ 
Das steht nicht dort, und, wie er lesen iiriU, kann ein 
Dichter nicht reden. Folglich hat Aeschylns so nidit ge- 
schrieben. In derselben Note heisst es : „Y. 080. sdffeibe 
ich: Ol eytüj xax äxQag ifinag (ßfinäg nach vielen 
Analogien) (og noQ&o'öfie&a^^ ü^tte Heir Müller doch 
wenigstens eine dieser vielen Analogien angefiihrt. Für 
seine Schüler und Glaubensgenossen mag seine Ancteri« 
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tat Einreicben. W6r aber zu keinen von beiden gehört^ 
hat nnr za viel Ursache zum Misstranen. In einer an- 
dern Note S. 106. spricht er noch einmal yon der Par- 
odoa^ nnd, indem er mit Recht bemerkt^ dass manchmal, 
me im Agamemnon nnd den Persern, anf die mit einer 
Epode geendigte Parodos unmittelbar ein Stasimon folge, 
scheint er seinen S. 88« gegen den Recensesiten ansge-« 
sprochenen Tadel wieder znriickznnehmen, indem er ganz 
dasselbe sagt, was Recensent in den Eiern, d. metr. IIL 
22, 2. S. 724. ff. gesagt hat. Erscheint daher einge- 
sehen za haben ^ dass S«. 88. alles dnrch einander ge- 
mischt, nnd der Glesang, der mit dem technischen Na- 
men naQoSog heisst^ mit naQoSos^ dem Hereinschreiten 
des Chors, Tcrwechselt worden war, woher denn natura 
lieh Hephästion yon Anapästen, die der Chor iv naQo- 
8(p spreche, reden konnte, ohne in Widerspruch mit den 
Stellen zn stehen, in denen der Gesang, der nagodog 
heisst, gemeint ist* 

Zuletzt sind noch Bemerkungen über die Trilogien 
des Aeschylns überhaupt angehängt. Dass hiebei Herr 
Müller anf die Ton dem Recensenten in der Abhandlung 
de compositione tetralogiarum yorgetragene Ansicht, 
der Göthe seinen Beifall gab, nicht eingehen konn- 
te, ist ans der Schule, der er angehört, erklärlich: in- 
dessen ist seine Bemerkung, dass die ausser der Trilö- 
gie noch yorhandenen St&cke des Aeschylns Mittelstücke 
seyen, beachtnngswerth, so wie auch die Yermuthung, 
die über das zu der Torhandenen Trilogie gehörige sa- 
tyrische Stück, den Proteus, aufgestellt ist. 

» 

[Seltsam ist es, dass Herr Müller, der sonst über- 
all smem Drange sinnliche Anschauungen Tor die Au- 
gen zu bringen nachgiebt, die antiken Bildwerke, welche 
Soenen ans den Eumeniden darstellen, gänzlich übergan- 
gen, und nicht einmal Herrn Raoul-Rochette, der in 
der Oresteide so ausfuhrlich davon gesprochen, erwähnt 
hat. Diess wäre nützlicher gewesen, als selbsterfnndene 
Festau£züge und Prachtausstellungen zu beschreiben.] 

02 
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Noch manckes andere^ das in dem Bache enthalteB 
isty hätte sich besprechen lassen : allein es seiden gnogend^ 
YOizfigBch nur das zur Sprache zn bringen, was eigent- 
fich in Beziehnng auf die in demselben behandelte Tra- 
gödie steht. Der Leser dieser Recension wird ersehen 
haben, welches ,,die tieferen Fragen, die ein nraes Gre- 
schledit an das Alterthnm richtet ,^^ nnd welches die 
Antworten sind, die dieses Geschledit anf diese Fragen 
giebt; zugleich anch, wamm es die Philologen Yon Pro* 
fessimi perhorrescirt (a§i6/uaov eSrog r6(is Xeaxftg ag 
dnrj^iiuaard), nnd wamm es, wenn ihm widersprochen 
wird, zn einer in Gesdnnnng und Ton gem^en Wehr 
greifen mnss, die man sicher zn erwarten, nicht aber 
nöthig hat dagegen zn protestiren. 



NACHSCHRIFT. 



In den in die Recension eingeschalteten Zusätzen ist 
alles berührt worden, worüber Herr Maller in seinem 
Anhange in Beziehung auf die Recension gesprochen hat« 
Am Schlüsse des Anhangs sagt er noch Folgendes : „Vor* 
„stehendes war in den Osterferien unserer Universität in 
„diesem Jahre geschrieben nnd am Ende derselben in 
,4)ruck gegeben worden. Erst hernach ist mir Fortse- 
„tzung und Schluss der Hermannscfaen Recen^on (Wie- 
„ner Jahrb. LXY. S. 06.) in die Hände gekommen, in 
„einer Zeit, wo Geschäfte, die mir mehr am Herzen 
„liegen müssen, es mir verbieten, diesen Nachtrag noch 
„um einige Bogen auszudehnen. Dass dies nidht ans 
„Kleinmüthigkeit geschieht, wird mir der anfinerksame 
„Leser dieser Bogen gern glauben; wo die Basis dw 
„Interpretation so locker und lose , nnd das Yerstandniss 
„im Einzelnen so imznlänglieh ist, wie Eterr H. es bei 
„dieser Tragödie affenbar gezeigt ha<^ kann das 
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^^def al]geiiieuiereii Erldaning und Constnictioii des 
^^Stiicks nnmö^ch baltbar seyii. Einige Bebanptnngen 
^^dieser Fortsetzong^ ivelcbe mit denen des Herrn Fr. 
^yfibereintreffen ^ insbesondere über die Zahl der Areopa- 
y^giteu^ den Stimmstein der Athena nnd die Tbymele^ 
^^finden^ naeh meinar Ueberzengnng, schon in den obigen 
9^Erörternngen ihre Widerle^ng; auch habe idi in ein 
9,paar kleinem Anmerkungen, die ich während des Drucks 
^noch Kufttgen konnte^ dnige Yon d^i grössten Seltsam- 
^^katen ans dieser Fertsetznng zur YerwQnderong hinge« 
'^^sidit; was «ber die Anefühningen über den Gesammt- 
^^chor^ nber die Enmeniden in den Choephoren^ die 
^Paiodos, die Phrygische Tonart ^ die AnJfiihning der 
y^Staama^ das Ekkyklem, die Areopagiten in der Or- 
^idbesl^a, Agamemnon als Pnitagonisteii; den BIntbann 
y^des Araopag, nnd die mythologisobw Gegenstände an^- 
^^langt: w meine ich, wird sidi icin Leser, welcher yer- 
^ehen will, die Antwort auf 4ie ?on Herrn fi. vorge* 
i^genen Behauptungen boi w^m in den meisten Fäi-- 
yM ans meiAer Ansegmanderset^mg entnehmen können/' 
Da Hcvr Müller das UrÜifjll aber die .hier bezeichneten 
Pnncte dem I^ser fiberlasseu, die weitere* Anseintmder* 
(Setzung derselben aber zmrfickgehalten hat: so konnte 
ich in Bemehnng auf diese Ponete nur ebendasselbe thun. 
Jedermann mnsis aber wünsdien, dass, wenn Hr« Maller künf- 
tig noch einen odw den andern dieser Gegenstände be- 
lyan^eben sollte, er diess nicht nnr mit mehr Gränd- 
fichkeii^ sondern auch mit mdr Anstand tinin möge, als 
in scjjiem Anhange geschehen ist« In der Wissenschaft 
sind klar nnd bünffig dargelegte Grunde die einzigen 
Waffen, mit denen etwas ausgerichtet wird. Wer hin- 
gegen daittnf ausgeht, sich Bewunderung nnd And^n 
Gmngschfttznng zn berditen, verfehlt dieses Ziel nm so 
mehr, je mehf a*, Ton Leidenschaft geblendet, £e Wahr-« 
beit aus den Angen verUeit, nnd, indem er Andern eine 
Wdnde beibringen wäl, selbst Blossen giebt, die ihn der 
Yerwnndui^ aussetzen. Herrn Möllers Anhang giebt 
davon überall Beweise^ niid vielleiclit keinen schlagendem 
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ak S. 5.^ wo er toh 'Bern Fritzsche schrrabt: ^^en- 
^^hen Ton dieser Ar^ welche ndt geringen Greisteskraf- 
^ten grosse An^eblasenheit verbniden, verblendet dann 
y^cli woU dne Nemesis oder dne Homerisehe Ate so^ 
,,dass sie in ihrer Einlnldnng anch das gewohnKchste 
^nicht sehen^ nnd die sdunahEchsten Fehler begehen; 
9,wie denn diese Ate z. B, Herrn Fritzsche gefaieben 
9,hat zu schreiben: Anch ist inl q>eyyai Xa/uid^ary 
9,eine acht griechische nnd grade dichteri- 
y^sche Constrnction für q>€yy6rra}y Xafind- 
y^(ov. Zn solchoi Schmtzem machte der Archäologe 
e^wie Herr Fritzsche mich zn nemnen beliebt^ als ^r 
^^GoDega Qnintns an Maria Magdalena war, in die Grie- 
y^chischen Exercitien der Primaner jederzeit eine sehr 
y^ftaxQo, ygafifiri^^^ Wer wnndert sich hier nicht fiber 
ein so nnzeitiges nnd so wenig anständiges Frohlocken^ 
mit dem die nnr zn schnell hSrendoi Gottinnen Neme- 
sis nnd Ate citirt werden^ damit Herr Fritzsdie wegen 
eines offenbaren Yersehens mit einer /laxQa j^^afifitj von 
dem bedroht werden konne^ der^ nm so manche andere 
Gymnasiastenfehler nicht zn wiederiiolen, in diesem An- 
hange selbst S. 24. dnrch das Femininnm ßagetov sich 
die ftaxQct yQa/ifirj yerdient hat? Wer wnnd^ sidi 
nicht über die Anmaassnng, mit der Hr. Fritzsdie^ der 
fiberaU als ein Mann yon ausgezeichneten Fähigkeiten 
gekannt ist, Ton Herrn Müller unter die Menschen von 
geringen Greisteskräften gestellt wird, weil er es gewagt 
hat Herrn Möllers Irrthümer zu rügen ? Ein Privatgelehr- 
ter mag immerhin sich auf solche Weise benehmen : er hat 
es bloss bei sich selbst zu Torantworten, und die Fol- 
gen allein za tragen. Aber gewissenlos und nnyerzeihlich 
ist es, wenn ein akademischer Lehrer, der die doppelte 
Pflicht hat, gründliche Kenntnisse zn befördern und sei- 
nen Schülern ein Beispiel sittlicher Würdigkeit zu ge- 
ben, ihnen, anstatt wohlgeprüfte nnd bedachtsam erwo- 
gene Lehrsätze auf dne überzeugende Weise zn erläu- 
tern, aus flüchtig angesehenen, spraehwidrig erklärteo, 
willkürlich gedeuteten Stellen der Alten, aus ubei'ali anf- 
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gerafflten^ stillschweigend sich angeeigneten, nicht immer 
verstandenen Aenssemngen anderer Gelehrter, <$n^ch 
ans der übersprudelnden Qaelle einer regellos schwärmen- 
den Phantasie geschöpfte Erdichtungen von Dingen, wel- 
che nie gewesen sind und nie seyn konnten, als tiefe 
Weisheit vorträgt, nnd anstatt sie zn ernstem, leiden*^ 
schaftslosem, bescheidenem Erforschen des Wahren an- 
znleiten^ ihnen mit eitler Ruhmredigkeit nnd ho£Färthi- 
gem Anfblahen wegen des eignen Wissens, mit zwiefach, 
wissentlich nnd unwissentlich, sich blossgebender Lob- 
preisung auch des Schlechten, wenn es von den wieder- 
lobenden Genossen kommt, mit geflissentlicher Verdre- 
hung, spöttischer Yemnstaltnng, schnöder Yerhöhnung 
der Meinungen Andersdenkender, überhaupt mit dem 
Grundsätze der niedrigsten Yolksclasse, wegen erhaltenen 
Tadels sich durch andern Tadel zn rächen, nnd in Schmä- 
hen nnd Schimpfen ein siegreiches Ersatzmittel für feh- 
lende Beweise zu suci^en, vorangeht. Der urtheilsfahige 
Leser, . der Herrn Mälier9 Buch und dessen Anhang mit 
dem, was sowohl von mir als von Hrn. Fritzsche nachgewie- 
sen worden, vergleicht, wird sehen, ob diese SchUderung 
etwas anderes als die Wahrheit sagt. Ein Verfahren 
aber, wie das bezeichnete^ ist nicht der Weg, sich Cre- 
dit zu erwerben, sondern vielmehr ihn zu vernichten, 
und zu bewirken, dass auch was man etwa Wahres 
sagen möchte, verdächtig wird; nicht der Weg, sich, 
wie sehr man es auch wünschen mag, furchtbar zn 
machen, sondern man macht sich, aasser dem Verlust 
des* Achtung, nur lächerlich, und die hohlen Lobreden der 
Verbfindeten in Büchern und Zeitschriften können das 
so wenig verhindern, dass durch sie die wahre Beschaffw- 
heit der Sache erst vollends recht ans Licht tritt. 

Tdd^ ovx vn aXliw^ aiXa roXg airtüv TiteQoig. 
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6RIECHISCHSS 



WORTVERZEICHNIS S. 



a privatiyiim in mehreren Wör« 
t&n n^di einander 68. f. 

ati zwischen Präposition und 
Nomen 24. 

dXaTel 23* f. 

ävaßa&f€ol 133. 

avaxQiaig 70, 

avamtcfiaw 133. 

Q/incia^tiv nva 172. 

avuTtvQyovv 172. 

&n6}ioiQOQ 68. 

avov^ 67. 

€WT€ 116. 



r. 



ya 68. f. 



SufialvHv 83. 



dufiatöimay^g '68. 
/tflfi7j[vtiQ ^Eqii^ 200, ff. 

• - ; 

ixKvxXfjf4a 165. ff* 

&>a;viyy€T€rv 46. 

^X<yv££v, ^vig 200: 

I^TToXäv 89. 

iftq)avSg 44* 

i5^(^£«y 108. 

i^fjytjTfjg i^ EvgiohuSwv 199. 

i^war^a 165. f. * 

i^ivvetVf EQtvifg 200. ff. 

"B^ivÄC Jvf^V^^Q ^200. ff. Ta- 

9)c5(T(ra 203w 2Q5. 
e^Trav 124. 
€^/tt^/avo^ 74, 
BvxiQ^ta 53. 

2«v^ xri^Ciog 209. fuiUxiog 
187. f. crcwT^p 207. 
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0. 
dvftäii] 145. ff. 

/. 

fSia uafjLara 155« 
leQonotol der Furien 119, 

K 

xaToxvyrjyereiv 45. 
7caT7iQt(ffig 56. ff. 
xoviüTQa 145. ff. 
XT'^aiog Zevg 209, 
,HVQQVv SUriv 88. 

, JeJtf ■ I 

XanaSvhg 85. 
Uhfi 71. 

filya ywveVv 109« 
fiitXt;(ioi d-eol 187. t 
|m/v€< 74. 

fifjTQoxaaiyv^Tou 113. ff, 
fi7i%Qotpovri 51. 

JV. - 

yo^o^ o^^io^ 155. f« 

ovap 30, 32. 
oqd^hg 56. ff. 
ö^xl^etv 78. 
oo/^oT^^a 145. ff. 
ov fi^ mit Präsens 44. 



niXXetv 97. f. 
IlavoTnag 124. 
Travra oxto) 136. 
naQaßaa^g 144. 159. f. 
naQaxaraXoyij 143. 
7rÄ(>otfo^ 141. f. 211. 

TTÄ-OVTO/^CÖV 112. f. 

ÜQu^idlxi] 208. 

Ttgo^tUa, n^wota IbiXlag 17. ff. 



anavSea&at 71. 
0^»^()a<y?/v 48. f. 52. 
<rT«(Ti/ttov 158. 161. 
ataätg des Chors 158. 
(fX7j0lX^Qg lafß. 

Tihpßaaa ""E^ivig 203. 305. 
t/^ ein statt zwei Mal 99. f. 
%oi Stell«pg 102, 
TQiTOYwvKnrjg 173. ff. 

r. 

^ir€(>^^ry «ic(iair 05, 
vnoSoaig 8. 
imoävaig 8, 



9)Aoc Yemrandte 33. 
f^j^iro ja%^^ 67. 



tMfk» 



i.* 



Xaowvetoi xklfxaxtg 133. f. 
;f(>^ff 53. 



SACHVERZEICHNISS. 



Anapästen nicht gesungen 143. 
anapästbche Systeme 62. 64. 

ff. 

antbtrophische und nicht anti- 
strophische Gesänge 49. 

Areopag beschränkt 176. ff. 

Areopagiten in den Eumeniden 
140. ff. 

Artikel 50. 54. 

Angmentsanslassung 100. 102. 

Buhne, ihre Höhe i53. 

Calcuius Minervae 189. ff. 
Chore der Tetralogie 127. ff. 

Dochmische Verte 161. f. 

Ekkyklema 165. f. 
Exostra 165. f. 

Fallthüren in der Orchestra 

132. f. 
Fasse, überzählige 49. 
Furien in der Tragödie 133. 

weisse 205. 

Halbchore im Stasimon 158. 
Hegemon, sein Standort 143, f. 
153. f. 



Hiatus in anapästisdien Systemen 

65. 
Hören und Hören verbunden 

114. 

Interpunction in Strophe und 
AntiStrophe 38. ff. 72. 

Linien auf der Orchestra 145. 

Männer im Dienste der Eume- 
niden 117. ff. 

Mören und Hören verbunden 
114. 

Orthius 157. 

Paeon epibatus 157. 
Parabasis 144. 159. f. 
Parakataloge 143. 
Parodos 141. f. 211. anapästische 

142. 
Personen, einzelne des Chors 

51. 62. 100. f. 102. f. 104. 
Phrygische Tonart 154. ff. 

Stasimon 158* 161. 

Thymele 145. ff. 

Trochaeus semantus 157. 
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VERZEICHNISS 



DER SCHRIFTSTELLER. 



Aeidijliis Prom. (Argns) 131. 
Agam. Dienerimen 129 f. 
Chor 136. {. 
V. 147. 71. 

1017-1084. 137 f. 
1107. 157. 

1117. 157. 

1118. 68. 
1123. 157. 
1171. fif. 139. 
1208. 71. 
1215. tt. 139. 
1268. tt. 139. 
1317. S. 139. ff. 
1423. ff. 140. 
1634. 141. 

Choeph. V. 277-294. 179 ff. 

413. 102. 

68a 210. 

711. ff. 210. 

887. 181. 

977. 122. 
Letzte Scene 130 S. 135. 
Enio. V. 126. 207. 



A«Mh. Ena. 153. 159. 143. 
155. 161. 143. 
311. ff: 157. 
381. ff. 175. f. 
407. 188. f. 
636. ff. 169. {. 
655. ff. 171. t 
660. ff. 178. 
855. 206. 
912. 206. 
961. 206. 
Suppl. 141. 
Viaygt» 155. 
Prom. sol. 141. 
Aristotdes A. P. 12. 155. 

Probl. 20, 13. 196. 
ArirtoxeBQi bei dem Sdiol. des 

Soph. 155. 
Oemoithenes g. Aristokr. §.66. 

19a 198. 
E^. M. oxip^ 145. 
Euphoiion 204. i. 
Euripides, oiit Unrecht getadelt 
186. 
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Emr. Orest. 1369. ff. 156. 


PoUox IV. 121. 134. 


Iphig.iiiTiuir.961. 194. 


124. 174. 


1226. 168. 


127. 165. f. 


1483. 193. 


129. 165. f. 


Baech. 1026. 162. 


132. 133. 


Ion 209. ff. 21. 


Pratinas 147. 


Elektr. 1274. ff. 194. 


Scholiast zu Aesch. Eum. 23. 


Hepbästion p. 131. 159. f. 


36. 41. f. 69. f. 


Heijchiiu y^ufifial 145. 


des Aristides 189. f. 


Homer Iliad. XXIV. 482. 187. 


zu Aristoph. Rittern 512. 159. 


Odys». HI. 307. 183. 


Frieden 735. 144. 


Lodan Harmon. 3. 190. 198. 


159. 


R»c. 21. 190. 198. 


zuHoni.Il.XXIV.482. 


Lysias de c. Eiatastfa. §. 30. 


187. 


177. 


zu Soph. 0. C. 118. 


Paiuaniu 10. 1, 5. 184. 


Sophokles 0. T. 1297. ff. 165. f. 


V 22, 2. 208. 


Rli!ktta 184. ff. 


VIU. 34, 3. 205. f. 


V. 181. 183. 


Plutarch fSmon 16. 17. 178. 


Suidas ffxtp^ 145. 


Phocion 19. 135. f. 


Thucydides 1. 102. 178. 


de mos. 9. 10. 156. 


Xenoph. Anab. V.4, 12. 14. 161. 


de flav. 2,3. 303. 


Syn^. 2, 20. 161. 
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DRUCKFEHLER. 



Seite 11. letzte Z. Notengeleknamkdten lies Notengelehr- 

samkeit. 
29. Z. 9. von anten Yertaascheii 1. Vertauschungen. 
33. im Norm IV. 1. VI. 
44. Z. 6. rivead-sat 1. rivead^at. 
61. Z. 4« axta 1. axioL 
94. Z. 7. passerodem 1. passendem. 
132. Z. 16. Bechtsversammlong 1. Rathsversammlnng. 
150. Z. 2. erledigen L erledigen. 

150. Z. 4. u. 3. von nnten Thyr 1. Thy- 

de- der 

151. Z. 9. von nnten Länge 1. Tanze. 
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